


4



uber die
Ackermannſcheund Hamonſche
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Hamburg den 2o0 Aug. 1776

E Jhnen eine Nachricht ſowol von den ſo ſehr

m. beruhmten Ackermannſchen, als von den
ſich von Zeit zn Zeit in Hamburg aufhaltenden franzoſi

chen Schauſpielern unter der Direction des Herrn Ba—
mon. Sie haben wol nicht geglaubt, daß ich mich
dieſes Verſprechens noch erinnerte, da beynahe ein hal.

bes Jahr, ſeitdem ichs ihnen gegeben, verfioſſen iſt?

Jch hatte gegrundete Urſachen, theuerſter Freund,
die Erfullung deſſelben ſo lange hinaus zu ſetzen. Jel
urtheile nicht gern ubereiit von einer Sache, damit ich

nicht hernach genothiget ſey, mein Urtheil zuruck zu neh—

men; allein um richtig von einer Sache zu urtheilen, muß
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F Jor meiner Abreiſe aus Frankfurt verſprach ich
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man eine vollkommene Kenntniß derſelben, die man erſt

nach Verlauf einiger Zeit ſich erwerben kann, beſitzen.

Dies wird bey Jhnen eine hinlangliche Entſchuldigung
der langſamen Erfullung meines Verſprechens ſeyn.

Aber was wurden Sie ſagen, wenn die Nachrich—

ten, die ich Jhnen von beiden Geſellſchaften gebe, fur.

1

die Ehre der deutſchen Buhne eben nicht zu vortheilhaft!

lauten? Was werden Sie ſagen, wenn ich Jhnen die
Ackermannſche Geſellſchaft, von welcher wir, ron
den in verſchiedenen offentlichen Blattern verbreiteten Lo—

bes:Erhebungen derſelben verfuhrt, ſo hohe Begriffe hat:

gen, in einem ganz andern Lichte darſtelle? wenn dieſer

Rieſe zu einem Zwerge herab ſchwindet; und wenn ich

Jhnen freymuthig geſtehe, daß der Verfaſſer der Briefe
luber das hamburgiſche Theater, die in dem ſogenann

ten allgemeinen Wochenblatte ſtehen, daß dieſer Mann,
den wir ſo oft Partheiligkeit Schuld gegeben, ſo gar Un—

recht nicht habe, ob ich gleich noch immer der Meynung

bin, daß er in ſeinen Briefen ein wenig zu bitter, zu hef
tig geweſen iſt. Jch habe Gelegenheit gehabt, den Ver—

faſſer gedachter Briefe allhier in dem franzoſiſchen Schau—

ſpielhauſe kennen zu lernen. Ohne mich ihm zu erken-)
lnen zu geben, ließ ich mich in ein Geſprach mit ihm ein,

und fand ihn billiger, als ich glaubte. Dies reizte mich,
ihn naher kennen zu lernen; ich ſuchte ihn auf den offent—

lichen Spaziergangen und in einem offentlichen Hauſe, das

er beſucht, auf, und wußte gemeiniglich unſrt Unterre—

dung
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dung auf die Scaubihn— lenken. Einſtlfragte ich

ihn, wie er doch ſo unbarmherzig mit den Ackermann
ſchen Schauſpielern hatte umgehen konnen, da er doch,
wie ich bemerkt hatte, kein Feind der Buhne uberhaupt

waret. „Mein Herr, verſetzte er, ich habe nicht die Eh—

re, ſie genau zu kennen, ich habe mich noch nicht einmaln
znach ihrem Namen erkundiget; dem ungeachtet aber trage

ich kein Bedenken, noch immer gegen Sie dasjenige zu
behaupten, was ich in meinen Briefen von der Acker—

mannſchen Truppe behauptet habe: von der Acker

mannſchen Truppe, ſage ich; denn ich raume es ih
nen willig ein, daß ich in Anſehung der Buhne uber—
haupt zu ſtrenge geweſen bin; ob ich gleich noch immer
glaube, daß die Schaubuhne nie eine Schule der Tugend«

glgeweſen iſt, noch werden wird, ſondern vielmehr man-

chen Jungling, manch unſchulbiges Madgen unglucklich

gemacht hat; ſo wunſchte ich doch gewiſſe Satze, die ich
behauptet habe, zuruck nehmen zu konnen; nicht weil ich

ſie fur unwahr halte, ſondern weil ſie bittere Wahrhei—

ten enthalten, die fur manchen ehrlichen Schauſpieler zu
krankend ſeyn mochten. Jch ließ mich, als ich meine

Briefe ſchrieb, hinreiſſen, dieſe bittern Wahrheiten einene 4

fließen zu laſſen; und es geſchah, ich geſtehe es, aus Be-n

gierde, mich zu rachen, da mir von der Ackermannſchen

Familie, der ich ohne Eigennutz groſſe Dienſte erwie—

ſen, deren Nutzen ich auf alle Weiſe zu befordern geſucht

hatte, ſehr ubel war begegnet worden. Jch wunſche jetzt,

A3 daßi  bu
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J daß ich vielmehr großmuthige Verachtung gegen dieſe

bewieſen hatte; allein, das Geſchehene iſt nicht zu ande

Mit dieſen Worten verließ mich der Verfaſſer gedae

Briefe. Jch erkundigte mich nach der Hand, ob
was er mir geſagt hatte, ſich in der That alſo verhit

und erfuhr, daß er mir noch viel zu wenig geſagt,
er ſich aus Freundſchaft fur das Ackermannſche Ze

aufgeopfert, daß er ſich dieſer Leute auf das eyfri—
angenommen hatte, daß er aber auf das unwurdigſte

fur behandelt worden ſey; daß er endlich uber dieſe A

I gegnung aufgebracht, den Entſchluß gefaßt hatte, die

kannten Briefe zu ſchreiben; daß die Wittwe Acke
mann und die Jhrigen anſtatt ſich zu bemuhen, ihn w

zu der zu gewinnen, ſogar der Protection eines hohen Ha
J Blſes hatten misbrauchen wollen, um ihm zu ſchaden; j

J daß ſie die Jnfamie noch weiter getrieben, und dur.
J paoquillantiſche vorſtellungen ſeine Ehre angegri

fen hatten; ein ſchandlicher Unfug, der in keinem geſitte
J ten Staate zu dulden iſt, und von der Obrigkeit, ver

moge ihrer theuren Pflicht, auf, das nachdrucklichſt:

J

geahndet werden ſollte. Und dies, rief ich auf dieſt
J Nachricht aus, ſind die Leute, die ihre Buhne ſo gern

J

iur Tugendſchule erheben mochten! Trefliche Tugendleh—

4 rer, die gerade das Gegentheil von demjenigen, was
ſie zu lehren vorgeben, in Ausubung bringen. Jch wun—

dere mich nun gar nicht mehr uber die Bitterkeit, mit

welcher er die Ackermannſche Geſellſchaft angegriffen

hat
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hat, ob ich gleich ſeinetwegen wunſche, daß er ſich etwas

gemaßiget hatte. Und was deucht Jhnen nun, theu—

erſter Freund, verdient der Mann in Jhren Augen
nicht wenigſtens einige Entſchuldigung? Sie werden ihm
dieſe deſto williger zugeſtehen, wenn ich Jhnen von einer

lacherlichen Geſellſchaft, die hier in Hamburg den Tonnn
janzugeben ſich anmaßet, werde Nachricht gegeben haben. J

Dieſe Geſellſchaft beſtehet aus einer gewiſſen Anzahl ſo-
genannter Gelehrten und Ungelehrten, die ſich zu ihnen

geſellet haben; die ſich anmaſſen, uber Dinge/ zu urthei

len, von welchen ſie gar keine Einſicht haben. Der
großte Theil dieſer Herren iſt nicht weiter, als aus demSchoſ
ſe der lieben Frau Mutter bis auf die Univerſitat, und

von dannen in den Schos der Frau Mutter zuruck gekehrt ʒ
Dieſe Herren ſind beſonders thoricht darauf erpicht, fur nt

Kenner der Schaubuhne, und alles deſſen, was dahinein

ſchlagt, angeſehen ſeyn zu wollen, ſie kommen ofters des

Abends in einem gewiſſen Weinhauſe zuſammen, wo ſie

einander ihre Weisheit mittheilen: die Neugierde hat

mich einigemal dahin getrieben; und mit Erſtaunen habe

ich in dem. ſtillen Winkel, in welchen ich mich hinein
iſchmiegte, angehoret, was fur kuhne Urtheile ſie oftersd

twagten, in welchem hohen Tone ſie uber Dinge entſchie- ſ

den, wovon ſie doch nichts verſtanden. Ohne Sprach
kenntniß, ohne die Alten, ohne die Meiſterſtucke der

franzoſiſchen Buhne geleſen oder wenigſtens verſtanden
zu haben, behaupteten ſie dreiſt vor der Fauſt weg, daß

A4 Frank-
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Frankreichs Buhne mit den deutſchen und namentlich mit

der Ackermannſchen in keine Vergleichung zu ſetzen ſey,
und baß unter allen dentſchen Schauſpieler-Geſellſchaften

die Ackermannſche den Vorzug verdiene.“) Sie be—
haupten ferner, daß derjenige kein Patriot ſey, der das

ranzoſiſche Schauſpiel beſucht, und noch viel weniger der:

enige, der es wohl gar dem deutſchen vorzieht. Ver.
muthlich beten ſie dies dem Herrn Klopſtock nach, deſſen

lendes Epigramm in ſeiner gelehrten Republick gegen
Boltairs Henriade von dieſem Herrn als rin Meiſterſtuck

es deutſchen Witzer bewundert wird, oder einem ge—.
viſſen andern deutſchen Gelehrten, der den Franzoſen,

wie ſeine Schriſten davon ein. Zeugniß ablegen, ſo viel zu

anken hat, und gleichwohl ben aller Gelegenheit Frank:
9eichs Meiſterſtucke zu verkleinern ſucht.*) Jhr-Ge—

ſthrey
Daß die Ackermannſche Schauſpielere Geſellſchaft vor allen
in Deutſchland den Vorzug verdiene, und wie der Mond

unter den Sternen unter ſelbigen hervor glänzt, iſt nicht
ſelten von dieſen Herren behauptet worden. Sie beweiſen

aber nur dadurch, wirt wenig ſie Deutſchlands Buhnen

habe in Hamburg ein SchquſpielHaus erbauet, das kei

nem in Deutſchland an Schonheit etwas nachgebe. O
der Unverſchamtheit!
Dieſe Herren kommen mir wie muthwillige Kinder vor,

welche die Bruſte, die ihnen Nahrung gegeben haben,
mit Biſſen und Schlagen ubel behandeln.

kennen, und legen ihre Unwiſſenheit eben ſo ſehr als jener

Recenſent zu Tage, der vor einigen Wochen in einer

hamburgiſchen Zeitung behauptete, der ſelige Ackermann

JJ



ſchrey vom Patriotismus, in Anſehung der Schaubuh—
ne, iſt eben ſo betaubend, als lacherlich. Hatten dieſe

Herren nur den geringſten Begriff von demjenigen, was
eigentlich Patriotismus iſt, ſo wurden ſie wahrlich dies
edle Wort nicht ſo unverantwortlich misbrauchen.: Wel—
cher vernunftige Mann hat ſichs wohl jemals einfallen

laſſen, zu behaupten, daß man auch in Dingen, die

bloß unſer Vergnugen betreffen, patriotiſch ſeyn muſſe?

Es iſt hiermit eben ſo, wie mit den Werken der Kunſt
beſchaffen. Jch will mir eine Taſchenuhr anſchaffen, und

hahe die Wahl ſie entweder von einem deutſchen Uhrma
cher, der ein Pfuſcher in ſeiner Kunſt iſt, oder von einem

Franzoſen, der vortrefliche Arbeit, und noch dazu um
einerley Preis, jn noch etwas wohlfeiler liefert, zu kaufen.

Wurde ich nicht thoricht hundeln, wenn ich aus einem

ubel verſtandenen Patriotismus lieber meinem Lands—
manne, dem Stumper, als dem Franzoſen, einem Mei—

ſter in ſeiner Kunſt, mein Geld gonnen wollte; wurde

ich nicht mit dem großten Rechte ausgelacht zu werden
verdienen? Eben ſo verhalt es ſich mit ſolchen Dingen, die

bloß unſer,Vergnugen betreffen. Hier vom Patriotismus
zu ſchwatzen, iſt lacherlich; wenn es aufs Vergnugen,
kblos auſs Vergnugen ankommt, ſo hat derjenige bey mir

mit Recht den Vorzug, der mir dies Vergnugen am beſten

gewahrt, er mag Deutſcher oder Franzoſe, Jude oder

Chriſt ſeyn. Jch wollte uberdies wohl wetren, daß die—
jenjgen, die in Anſehung der Schauſpiele ſo viel Lerm

As5 vorn
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vom Patriotismus machen, in andern Dingen, da ſie ihren

Patriotismus eigentlich außern ſollten, gar nicht pa
triotiſch geſinnet ſind. Doch wohin gerathe ich? Jch
wollte Jhnen von den hieſigen Schauſpielern Nachricht

geben, und habe unvermerkt die Vertheidigung eines

Mannes ubernommen, der mich eigentlich nichts angeht;

und habe mich mit Jhnen vom Patrioten von einer
ganz neuen Art unterhalten; allein, dieſe kleine Aus:
chweiſung hielt ich fur nothwendig, da ſie einigen meiner

Nachrichten, welche ich Jhnen mittheilen werde, zum
Commentar dienen kann. Jetzt komme ich naher zum

Zwecke; ich werde Jhnen zuerſt einige allgemeine An—

merkungen und Anecdoten von der Ackermannſchen Ge

ſtllſchaft mittheilen, und alsdann eine Vergleichung zwi
chen dieſer und der Samonſchen Geſellſchaft, in ſo

veit ſich dieſelben mit einander vergleichen laſſen, an—

ſtellen. Nie hat wohl mehr Eiſerſucht bey irgend einer
Geſellſchaft von Schauſpielern geherrſchet, als bey der

Ackermannſchen; zwo Buhlſchweſtern, die einander

ns Gehege kommen, konnen wahrlich nicht neidiſcher,

icht eiferſuchtiger auf einander ſeyn. Mademoiſelle
Ackermann will keine andere Schauſpielerinn neben ſich

ufkommen laſſen;

Son gout eſt ae primor.

Bisher iſt ſie alles in allem, erſte Schauſpielerinn,

rſte Sangerinn, erſte Tanzerinn geweſen, mit welchem
Rechte, werde ich in der Folge unterſuchen. Die Be—

gierde
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Zierde, zu glanzen, iſt bey ihr ſo uberwiegend ſtark, da

ſie, ſo baid ſih eine Schauſpielerinn, oder eine Tanze
rinn nur einigermaßen hervorthut, ihre Eyferſucht nich

orrbergen lann, ſondern dieſelbe, ware ſie auch vorhin
ihee beſte Freundinn geweſen, 'anfeindet, ihr allerley
Verdruß zu verurſachen ſucht, und nicht eher ruhet, bis ſi

dieſelbe aus der Geſellſchaft vertrieben hat. So macht

ſie es, wie man mir erzahlet hat, mit der Madame
Sacoo und andern; ja ihre eigene verſtorbene Schweſter

hat die Wirkungen ihrer Eyferſucht empfinden muſſen,

welches ich nimmer geglaubt hatte,, wenn mir nicht von

glaubwurdigen Perſonen ſolche Anecdoten waren mitge—

mich nicht zweifeln laſſen.

Man follte denken, daß Mademoiſelle Ackermann ihret
eigenen Bortheils halber, da ihr Gluck, ja ihr Unterhalt
einzig und allein von den guten oder ſchlimmen Umſtan
den der Geſellſchaft abhangt, indem ſie ſchwerlich bey

andern Schauſpieler-Geſellſchaften unterkommen wurde,
ſich einigen zwang anthun, und gute Sujets durch hofliche

Begegnung bey der Geſellſchaft zu erhalten ſuchen wurde.

Allein, hierauf nimmt ſie gar keine Ruckſicht. Denn ſie
iſt vermuthlich durch die unverſchamten Schmeicheleien?

einiger Gecken verblendet, von ihrer eingebildeten Vollkom

menheit gar zu ſehr eingenommen, und halt ſich wahrſchein

lich fur das wichtigſte Ding auf dem ganzen Erdboden.“)

J Jhr
H Dieſen Stolz habe ich bey den meiſten Mitgliedern der

Ackermannſchen Geſellſchaft bemerkt. Sie halten ſich fur
die
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Jhr Stolz erlaubt ihr nicht, zu erwagen, was ſie dem
Publico, das ſo viel Nachſicht fur ſie hat, ſchuldig iſt,

und wie ſehr ſie ſich bemuhen ſollte, demſelben durch ihre

Vorſtellungen eine Unterhaltung, die deſſelben wurdig
ware, zu verſchaffen. Und wie kann dies ohne Beyhulfe

anderer Mitglieder der Geſellſchaft geſchehen? denn geſett,

Mademoiſelle Ackermann ware auch die vollkommenſte

Schauſpielerinn, woran gleichwol noch viel, ſehr viel
fehlet, ſo wurde ſie doch allein das Publicum gar ſchlecht
vergnugen; ſie mochte denn die Kunſt beſitzen, ſich zu

vervielfaltigen, und wie Arlechino finto principe in
doppelter Geſtalt zu erſcheinen.

Hierzu kommt die grobe Begegnung, die Herd
Schroder, ſogenannter Director der Ackermannſchen
Geſellſchaft, gegen die Mitglieder derſelben gemeinig-

lich außert; eine Begegnung, die keinem Schauſpieler,

der nur einiges Verdienſt in ſeiner Kunſt hat, der nur
irgend einen Ausweg weiß, ertraglich ſeyn kann. Ue—

berhaupt ſcheint mir Herr Schroder gar nicht zum
Director einer Schauſpieler-Geſellſchaft gemacht zu ſeyn.

Er hat ein gewiſſes ſchuchternes Weſen an ſich, das ſich
zu dieſer Handthierung keineswtges ſchickt; es iſt ihm

faſt unmoglich, Leuten gerade ins Geſicht zu ſehn, und

an Beurtheilungskraft ſehlt es ihm ſchlechterdings, wie

ich
die wichtigſten Mitglieder der meuſchlichen Geſellſchaft,
fur Lehrer des menſchlichen Geſchlechts. Mſr. Brock-

d

mann beſonders beſitzt den lacherlichſten Bauernſtoltz,
eſſen nur je ein Menſch fahig geweſen iſt.

—D
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ich aus verſchiedenen Umſtanden bemerkt habe. Und
eben dieſen Mangel, nebſt dem Mangel an Lebensart

keinesweges einem boſen Herzen iſt, die ſchlechte Begeg

nung, die er ſeinen Leuten wiederfahren laſſet, zuzuſchrei

ſchreiben. Zu dieſem allen kommt noch, daß die Mit
glieder der Ackermannſchen Geſellſchaft meiſtens feind

By ſelig gegen einander geſinnet ſind, ſich unter einander ver—
laumden und verkleinern, wo ſie konnen, und immer einer

den andern aus den Sattel zu heben ſuchen.

Urtheilen Sie nun einmal ſelbſt, theuerſter
Freund, was von dieſem allen die Folge ſeyn muſſe?
Kann wohl die Geſellſchaft bey dieſen Umſtanden ſich br

ſonders hervor thun? kann ſie ihre Vorſtellungen in der—
jenigen Vollkommenheit, die man mit Recht von ihr
fodern konnte, auf die Buhne bringen? kann ſie dem

Publico dasjenige Vergnugen, das es im Schauſpielhauſe

ſucht, gewahren? Sollen theatraliſche Vorſtellungen
glucklich vonſtatten gehen, ſo iſt es ſchlechterdings noth—

wendig, daß die ſpielenden Perſonen einander zu Hulfe
kommen, ihr Spiel untereinander aufzuſtutzen ſuchen;

allein, wie iſt dieſes bey der Begierde der Demoiſelle Acker—

mann, vorzuglich zu glanzen, und alle andere neben ſich

u verdunkeln, bey der Eiferſucht, die unter allen Mit: ngliedern dieſer Geſellſchaft herrſchet, wol moglich? u

Rollen bilden den Schauſpieler, da nun Mademoiſelle

Aekermann, Mſr. Brockmann, und Schroder die
Hauptrollen, wenn es auch eigentlich ihre Rollen nicht

ſind,



ſind, gemeiniglich an ſich reiſſen, wie iſt es denn moglich,

daß andere ſich bilden und neben ihnen aufkommen kon—

nen? Ueberdies iſt bey dieſer Geſellſchaft eine boſe Ge—

wohnheit eingeriſſen, die es vollends unmoglich macht,
daß die Vorſtellungen zur Zufriedenheit des MPublicum

ausfallen konnen. Selten wiſſen die Schauſpielerinnen,

wenn man Mademoiſelle Ackermann und Herrn Schrö
der ausnimmt, ihre Rollen; ſie ſuchen ſich alsdann,

wenn ſie anſtoſſen, und der Soufleur nicht gleich bey der

Hand iſt, durch extemporiren zu helfen, Ind bringen
nicht ſelten ſo unſinniges Zeug vor, daß einem angſt und

bange dabey wird. Brockmann und Reineke ſind hie
rinn beſonders ſtark. Dieſe. Nachlaßigkeit in Memo—

Z riren macht es nothwendig, daß der Soufleur ſeine Stimez

me gar ſehr erheben muß; ich bin ofters im Fond des
Paterre geſtanden, und habe den Soufieur faſt deutlicher
gehoret, als die Schauſpieler ſelbſt. Was fur eine
unangenehme Wurkung dies hervorbringen muſſe, konnen

Sie leicht erachten.

Ob nun gleich bey ellen dieſen Umſtanden niemand mehr

meidet, als das Publicum, ſo gereichen ſte doch auch der
J Geſellſchaft ſelbſt, oder vielmehr der Madame Acker—

mmann, nicht zum Vortheil. Man iſt uberhaupt jetzt mit

dieſer Geſellſchaft ſehr unzufrieden; ich bin mehr als
inmal ein Zeuge davon geweſen, daß ſie vor etwan

funfzig Zuſchauern hat ſpielen muſſen, und ich bin ver—

ſichert, daß, wenn Herr Bamon ſich nicht hatte verleiten

laſſen,



laſſen, Hamburg gerade zur unrechten Zeit zu verlaſſen 1

um eine Reiſe nach Warſchau zu unternehmen, die Acker—
8

mannſche Geſellſchaft gantzlich zu Trummern gegangen ß
ware. Denn das Publicum, das in Hamburg doch ſeh
geſittet und nur allzu geduldig iſt, gab nach gerad

J

4

ſeine Unzufriedenheit ſchon offentlich zu erkennen. Vor J

1

J

5

j

J

E

einigen Weochen ward der,redliche Bauer, und der
großmuthige Jude aufgefuhrt; die Zuſchauer gaben
gleich im Anfange ihre Unzufriedenheit durch ein leiſes J
Gemurmel zu erkennen, das endlich in ein lautes. Schrey

en, Ziſchen, Stampfen und Klopfen ausbrach, ſo, daß lJ

man bey Verleſung eines Protocolls abbrechen und das 9*

Stuck, welches noch nicht zu Ende war, ſo gut man J
onnte, ſchlieſſen mußte. Sie konnen denken, wie un—

gewohnt dies Betragen des Publicum einer Geſellſchaft
J

geweſen ſeyn muſſe, die von ihren eigenen Verdienſten
9

mehr eingenommen iſt, als irgend eine Schauſpieler:Ge—

t

4

ü!

U

ellſchaft in Deutſchland. So ungewohnt ihr aber auch 8

dieſe Begegnung des Publicum ſeyn mag, ſo hatte ſie ſn
dieſelbe gleichwol ofterer, und noch geſtern verdient.

v

Zuſatze,

Man fuhrte das Madgen im KEichthale auf, mit dem 1J

4 Ein hochſt elendes Stuck, das vielleicht in einer Dorf—

Schencke gut genug ſeyn mochte, nie aber vor einem 1
Publico, wie das Hamburgiſche, aufgefuhrt werden ſollte.

Die Wahl ſolcher Stucke beweiſet, wie wenig Achtung
Herr Schroder und ſeine Mutter, die Wittwe Acker—
mann, gegen das Publicum hegen muſſen.

AZi 5 5



16

J gruhZuſatze, es ſey eine Preis-Ueberſetzung. Der Stof zu

dieſer Farce iſt aus dem engliſchen Stucke Love in
the Village genommen. Das Dorfmadgen war nun frey—
lich dem deutſchen Ueberpflanzer  eine zu gemeine Be—

nennung, und es muſte daher, da Rlopſtock doch einmal
das Eichenlaub bey ſeinen Deutſchen ſo ſehr,in die Mode

gebracht hat, in das Madgen im Eichthale verwandelt“
werden. Es iſt.aber unter den ſchopferiſchen Handen des

Ueberpflanzers ein ſo buntſchackigtes, mißgerathenes, lang
weiliges Ding geworden, daß es nicht auszuſtehen iſt.

Der Ueberpflanzer hat auch bisweilen eine Anwandlung
von Sathre gehabt; er ſtichelt auf die Franzoſen und
franzoſiſche Schaubuhne, auf die Kritiker, die nun frey

lich eben ſeine Freunde nicht ſeyn mogen, und auch auf

die Juden, die, wie ich hore, nicht wenig daruber auf.
gebracht ſeyn ſollen; mit Recht, wie mich deucht. Eine

Satyre, worinn eine ganze, Nation angegriffen wird,
iſt allemal ungerecht, und ihr Verfaſſer verdient Ver—

achtung.

So  nennt man auf dieſer Buhne (S. Vorrede zum Ham

burger KTheater) diejenige Operation, vermoge welcher
man gute Stucke der franzoſiſchen, engliſchen und anderer)

Buhnen dermaßeun verierret, verhudelt und caſtrirt, daß

ſie gar nicht mehr kenntbar ſlüd. Ein gewiſſer Bode,
puer Eptem artium, iſt hierin vorzuglich ſtarkt. Er ver—

ſtummelt und verandert nach ſeinen einſeitigen Geſchmack

die beſten Stucke auf das unverantwortlichſte, und miſcht

von ſeinem elenden Witz Zeng hinein, wobey man ekel wer—

den mochte.

v



achtung. Die Thorheit erſcheint gleichfals in dieſem
J

Stucke, das einer olla putrida vollig gleicht. Sie ſagt

unter andern, daß ſie aus einer großen Stadt komme,
wo man ein gutes Stuck ausgeziſchet habe. Vermuth— J

1

lich zielt dies auf den unglucklichen Abend, da man den
redlichen Bauer ausziſchte. Aber welch eine Unver— 4
ſchamtheit, dergleichen einem Publico wvorzurucken und

ſich uber das Urtheil deſſelben luſtig zu machen. 4
Wenigſtens ſollte der Herr Director dafur tief gebuekt

im Trauerkleide Abbitte thun; allein das hamburgiſche J

Publicum iſt ein gar zu geduidiges Publicum. Zugleich
hat auch der Ueberpflanzer einen Beweis ſeiner groſſen

Kenntniß der deutſchen Alterthumer abgelegt. Er hat
einen dentſchen Gott Braga in ſein Stuck eingeflickt.

2Jch mogte wohl wiſſen, woher er dieſen Gott Braga
genommen hat. Ein Gott Bragus iſt mir freylich aus

der Edda bekannt. Dieſer aber war ein Gott der alten
24

Normanner, und ward bey ihnen fur den Gott der Be— zJ
edſamkeit gehalten; der deutſche Gott Braga aber hat J

ohne Zweyfel dem dichteriſchen Genie des Herrn Ueber—

pflanzers ſein Daſeyn zu danken.“) Jm dritten Acte iſt

eigenti f

4 N Es iſt Schade, daß einem ſo ſchlechten Stucke,
4

als das Madgen im Eichthale wurcklich iſt, ſo ſchone Dr—
corationen, wie im funften Act vorkommen, verſchwen—
det hat. Dieſe Decorationen, die Herr zimmermann

L

gemacht hat, machen dem Kunſtler eben ſo viel Ehre, als J
das Stuck ſelbſt dem ſchlechten Geſchmack des Verfaſſers

B

und der ackermannſchen Direction an den Tag legt.
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eigentlich das Stuck zu Ende; der Ueberpflanzer aber
hat fur gut befunden, noch ein Paar Acten anzuflicken,

um dem Zuſchauer noch mehr Langeweile zu machen.

Alles iſt mit Tanz und Geſang durchſpickt, und gleich—

wol wird einem Zeit und Weile dabey lang. Die Muſik,
welche ſich von einem gewiſſen Lampe (Muſikmeiſter.

der Ackermannſchen Geſellſchaft, der aber auch biswei-

len eine Rolle mitſpielt, eine ziemlich gute Stimme hat,

aber ein ganz erbarmlicher Acteur iſt,) herſchreibt, iſt
hochſtmittelmaßig, und verdient, nach dem Urtheile von
Kennern, ausgeziſcht zu werden. Jch ſage es noch ein

mal, das hamburgiſche Publicum muß ein ungemein
geduldiges Publicum ſeyn, da es ſo elende Stucke auffuh—
ren laſſet, und dabey ruhig bleibt. An andern Oertern.
waren die Schauſpieler langſt mit Schimpf von der Buh

ne herunter gejaget worden.
Jch habe oben der Eiferſucht der Demoiſelle Ackermann

und der Ackermannſchen Geſellſchaft uberhaupt erwahnt.

Dieſe Eiferſucht auſſert ſich nicht allein innerhalb dieſer Ge—

ſellſchaft, ſondern ihre Wirkung erſtreckt ſich auch auf andere

Schauſpieler Geſellſchaften, die ſichs einfallen hier in Ham

burg neben der Ackermannſchen zu ſpielen. Madame)
Ackermann und die Jhrigen glauben, niemand anders, als

ihre Geſellſchaft, ſey berechtiget in Hamburg eine Buhne zu

eroffnen, und man thue einen Eingriff in ihre Rechte,
wenn man andere Geſellſchaften nach Hamburg fuhrt.

Wan kann ſich daher leicht vorſtellen, wie erboßt dieſe

Frau
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Frau auf den Entrepreneur des franzoſiſchen Schauſpiels,

Herrn Samon, iſt, den ſie als einen Broddieb betrach-1
tet, und der ihr igewiß wahrend ſeines Aufenthalts in

Hamburg keinen geringen Schaden zugefugt hat. Edlern

ware es nun freylich, wenn die Ackermannſche Geſell-

ſchaft ſich bemuhete, dieſen Nebenbuhler durch Beeife-—
erung, es in der theatraliſchen Kunſt immer weiter zu n

bringen, zu uberwinden. Allein, dies koſtet zu viel

ſuchen mußten. Von der Sache ſelbſt konnten nun dieſe

Muhe, und man glaubte durch Verlaumdung, durch
Verkleinerung der Verdienſte der ZRamonſchen Schau

ſpieler, ja ſogar durch allerley niedertrachtige Griffe viel
leichter dazu gelangen zu konnen. Man ſchickte gewiſſen

Emiſſarien aus, die bey aller Gelegenheit auf die franzo-
ſiſchen Schauſpieler losziehen, und ſie lacherlich zu machen

Leute, die auch nicht einmal eine hinlangliche Kenntniß

der franzoſiſchen Sprache beſihzen, freylich nicht urtheilen;

deſto lieber aber verweilten ſie bey einigen Zufalligkeiten.
Bald hatten ſie dan den Deesrationen, bald an dem An

iuge der Schauſpieler, bald an andern Kleinigkeiten

etwas auszuſetzen. Mich wundert nur, daß ihr Tabel
nicht den Lichterputzer bey der franzoſiſchen Buhne getrof

fen hat. Denn in der Perſon dieſes wichtigen Mannes
konnte die Ackermannſche Geſellſchaft vor der Zamon
ſchen freylich den Vorzug behaupten. Die Unverſchamt-

heit des Tadels gieng ſo weit, daß man ſogar den Kopf-

putz der Madame Samon, (der doch gewiß die Actrize,

B 2 die
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die ſich hierzu gebrauchen ließ, nicht zu vergleichen

iſt, auf der Buhne in der Rolle eines narriſchen Wei—
bes nachahmte, und ſie dadurch lacherlich zu ma—
chen ſuchte. Doch alles dieſes war unwurkſam;

das franzoſiſche Schauſpiel bekam immer mehr Zulauf, und
man niußte alſo auf Mittel bedacht ſeyn, demſelben einen

cecht todlichen Streich zu verſetzen. Hierzu zeigte ſich
nun eine erwunſchte Gelegenheit, wie man glanbte. Et-—

wan in der Mitte des Junius, verreiſete die Geſellſchaft
des Herrn Samon nach Lubeck, um ſich 14 Tage daſelbſt
aufzuhalten. Jndeſſen traf die Ackermannſche von

Hannover ein, und Madame Ackermann wußte mit
ihrem wurdigen Freunde, einen gewiſſen Menke, der
eine Art von Director der ſogenannten Rathsmuſikantenn

aunn
iſt, oder ſeyn will, eine ſolche Einrichtung zu treffen, daß

Herr Bamon bey ſeiner Zuruckkunft aus Lubeck in Ham
burg keine Muſikanten, außer einigen Rollbrudern, die

auf Bauerhochzeiten und ahnlichen Gelegenheiten ge—

braucht werden, bekommen konnte. Durch dieſen nie—

dertrachtigen Streich, den Jedermann, der nur einige
Empfindung von Recht und Billigkeit hat, verabſcheuen

muß, glaubte man nun Herrn Bamon in die großte uAl

Berlegenheit, und in die Nothwendigkeit, Hamburg zu fn

verlaſſen, geſetzt zu haben. Denn was konnte er ma—

chen, wenn es ihm an einem Orcheſter ſehlte? Allein,
diesmal gelung! dem ſchandlichen Brodneide ſeine Abſicht

nicht. Von der Unbilligkeit dieſer niedertrachtigen Ca—
bale
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erboten ſich einige hieſige Virtuoſen
unentgeldlich bey dem Herrn Zamon zu ſpielen, und
einige Liebhaber, idie ſich uber das dumme Vorurtheil
hinwegſetzten, verſtarkten edelmuthig das Orcheſter;

hierzu wurden einige churfurſiliche Hannoverſche Hautboi:

ſten aus dem benachbarten Harburg verſchrieben, und
znun hatte Herr Zamon ein Orcheſter, mit welchem ſein

voriges aus Hamburger Raths-Muſikanten beſtehendes

in keine Vergleichung geſetzt werden konnte. Auf dieſe

Weiſe war zwar der Ackermannſchen Cabale die Ab—
ſicht den Herrn Bamon aus Hamburg zu treiben,
mislungen; aber ſie ward dadurch gleichwol nicht ſo ſehr

abgeſchreckt, daß ſie nicht einen neuen Verſuch gewaget
haben ſollte. Denn os ſchmerzte ſie doch gar zu ſehr, daß

ſie leeren Banken ſpielen mußte, da hingegen das fran—

zoſiſchẽ Schauſpiel taglich mehrern Beyfall gewann, und

auch bereits einige Freunde der Ackermannſchen Vor—
ſtellungen Geſchmack an demſelben zu finden anfiengen.

Lange wollten der Cabale ihre Abſichten nicht gelingen;
endlich aber brachte ſie es doch, allein zu ihrem großten
Verdruſſe nicht eher, als da Herr ZSamon ſchon im Be

ggriffe war, nach Warſchau abzureiſen, dahin, daß die
Harburgiſchen Muſiker abgerufen wurden. Jch enthalte
mich aus gewiſſen Urſachen, da ſie vielleicht den Einfall!
haben konnten, meinen Brief einem oder dem andern

VD

B 3 bale
Freunde zu zeigen, Jhnen hier eine nahere Nachricht
zu geben, durch was fur Wege die Ackermannſche Ca-
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bale dieſes ins Werk gerichtet hat, zu dergleichen Strei—
chen iſt ſie reich an Erfindungen, und weiß alle Trieb—

federn in Bewegung zu ſetzen, um ihre Abſichten zu errei—

chen., Und dennoch ware auch diesmal, wenn der Aufent-

halt des Herrn Zamon in Hamburg von langerer Dauer
geweſen ware, der Anſchlag der Cabale, dem Herrn.
Samon zu ſchaden, verungluckt, da ſich bereits Liebha-

ber in Menge meldeten, welche die Stelle der abgerufe—

nen Hautboiſten vertreten wollten.

Sie hatten es wol nie geglaubt, theuerſter
Freund, daß die Denkungsart der Ackermannſchen
Direction wirklich ſo niedertrachtig ware, als ſie hier
erſcheint; und gleichwol konnte ich, wenn ich ein Ver—

gnugen daran fande, ſchwarze Streiche zu erzahlen, Sie,

mit noch mehrern von der Art bekannt machen. Jedoch
es mag an dieſem genug ſeyn; er iſt hinlanglich,Jhren
Abſcheu gegen dieſe Leute zu erregen, und Jhnen einen

Begriff von der gutigen Nachſicht des Samburgiſchen

Publicum zu machen, das geduldig genug iſt, ſich an
der Cabale, die ihm ſein Vergnugen zu rauben ſuchte,
nicht zu rachen. Allein, es iſt vielleicht nur deswegen
langſam zum Zorn, um die Wirkung deſſelben ſolche, die
ihn verdient haben, deſto ſchwerer empfinden zu laſſen.

Jch ſehe, daß ich die Granzen eines Briefes ſchon
langſt uberſchritten habe, und eile deshalber zum Schluſſe;

mit nachſter Poſt gebe ich Jhnen eine nahere Nachricht

von den Mitgliedern beyder Geſellſchaften; ich werde
dieſelben

J Aug
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dieſelben in ſo ferne ſie ſich vergleichen laſſen, mit einan
der vergleichen, und will mit Mademoiſelle Demalure
und Mademoiſelle Ackermann den Anfang machen.

Der Jhrige,
g

Zweyter Brief.
Hamburg dens5 Sept. 1776.

In meinem vurigen Briefe habe ich Jhnen eine nahere
Nachricht von den Mitgliedern beyder Geſellſchaften ver-
ſprochen, ich muß alſo nun wol mein Verſprechen halten,

und mache mit der Vergleichung der erſten Actrizen der?
lſelben den Anfang, wiewol ich der Meynung bin, daß

eigentlich zwiſchen beyden keine Vergleichung ſtatt findet.
So ſehr iſt Mademoiſelle Demaſure an Verdienſten uber

Mademoiſelle Ackermann erhaben! Jedoch man hat ja
wol eher zwiſchen Dingen von unendlichem Abſtande eine

Vergleichung angeſtellt, und daher, denke ich, kann man

auch dieſe beyden Schauſpielerinnen mit einander verglei
chen. Jn der Schauſpielkunſt kommt es gar ſehr auft
das außerliche Anſehn an, und ich werde Jhnen alſo

zuerſt von der Geſtalt unſrer beyden Heldinnen ein fluch

tiges Gemahlde entwerfen.
Demoiſelle Demaſ ure hat ziemlich angenehme Ge—

ſichtszuge, ſie ſind aber faſt zu fein fur die Buhne, wel-

B 4 che an.



entu
che etwas ſtarke Zuge, wie Theater-Decorationen, er—

fordert, und daher verliert die Bildung der Demoiſelle
Demaſůre einigermaſſen auf der Schaubuhne, die

Schminke iſt derſelben gar nicht vortheilhaft, und ihr

Geſicht, dem der Character der Beſcheidenheit, der Recht—

ſchaffenheit und Tugend eingepraget iſt, gefallt in Ge

ſellſchaften faſt mehr, als auf dem Theater. Sie hat
ein Paar ſchone ſchwarzbraune Augen, die ſehr viel ſagen,

und die ſie vollig, ſo wie ihre Geſichtszuge uberhaupt,
in ihrer Gewalt hat. Eine ſehr feine Haut und geſchmei
dige Muskeln machen, daß ſie die verſchiedenen Leiden—

ſchaften meiſterhaft ausdrucken, und ihre Minen nach

Gefallen abandern kann. Der Wuchs dieſer Schauſpie—

4

lerinn iſt, ich geſtehe es, nicht der Vortheilhaſteſte, und.
rſie ſoll ſogar einen kleinen korperlichen Fehler haben.
Allein ſie weis denſelben auf das geſchickteſte zu verbergen;

Mademoiſelle Demaſure iſt nicht mehr dieſelbe, mann

ſie auf der Buhne erſcheint. Wer dieſe groſſe Kunſtle:

riun zuerſt in ihrer hauslichen Kleidung erblickt, wird
ſich ſchwerlich uberreden konnen, daß er in ihr eine der

erſten Schauſpielerinnen Eurspens ſehe. Es gieng mir
gerade mit derſelben, wie es mir mit dem groſſen Eckhof

in Gotha gieng. Es war mir, als ich dieſen Mann, deſſen

auſſerliches Anſehn gleichfalls gar nicht einnehmend iſt,
zuerſt ſah, unmoglich, mir einzubilden, daß er der große
Schauſpieler ſey, den Deutſchland einem Garrick entgegen

ſetzen kann. Aber wie groß war mein Erſtaunen, als

ich
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ich ihn auf der Buhne wieder ſah. Jch ſchien mir aus
Wolken gefallen zu ſeyn: So ſehr war der Mann ver—
andert. Es ſchien eine vollige Verwandlung mit ihm

vorgegangen zu ſeyn, und ich fragte denjenigen, der
neben mir im Parterre ſtand, ob dieſer Schauſpieler denn

wirklich Eckhof ſey. Der Mann antwortete mir mit.
einem Lacheln, und einem, wer ſollte es denn wol anders

ſeyn? Eben dies wiederfuhr mir mit unſrer Schauſpieler:?

inn. Figur, Gang, Stellung, Sprache, alles war
verandert, und ſie ſchien mir ganzlich umgeſchaffen, ſie

ſchien mir ein Weſen aus einer hohern Sphare zu ſeyn.
Welch ein Unterſchied zwiſchen ihr und einer Ackermann!

Dieſe Schauſpielerinn hat ein ſchmales, ſpitziges Geſicht

das die Blattern gar ſehr verdorben haben; ſie hat ſeh—
kleine Augen, die gar nichts ſagen, und die ſie im Agirei

noch mehr zukneipt; da ihr Geſicht voll Blattern
Gruben iſt, ſo hat ſie eigentlich gar keine Geſichtszuge
wenigſtens hat ſie ſelbigt gar nicht in ihrer Gewalt

Ueberhaupt iſt ihr Geſicht von der Beſchaffenheit, daße
ſich fur die Schaubuhne im geringſten nicht ſchickt: Di

Wuchs der Demoiſelle Ackermann geht noch wol hit

und ſie hat darinn einen Vorzug vor der franzoſiſch
Schauſpielerinn; ihre Bruſt aber iſt allzu platt; ſie h

eine ſchone Hand, und ſucht ſie auch bey aller Gelegenhe

zu zeigen; als eine Tanzerinn, hat ſie einen ziemli
guten Gang, ſie weis ihn aber nach den verſchieden

Situationen, worinn ſie erſcheint, nicht genug abzuaä

B 5 deu ul
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dern. Die Bauerinn geht eben ſo ſtoltz einher, als die
Koniginn. Ueberhaupt hat Mademoiſelle Ackermann
etwaäs Finſteres und Verdrießliches in ihrer Miene, und
aus ihrem Geſichte leuchtet die neidiſche Eiferſucht hervor,

welche ſir in ihren Betragen gegen ihre Geſpielen ſo ſehr

ze verrath; doch kann ſie bisweilen eine ſehr ſanfte Miene.
Zhannehmen faſt die einzige, auſſer ihrer naturlichen,

worzu ſie ihr Geſicht zwingen kann.

Dies iſt ein treuer Abriß der auſſerlichen Geſtalt
unſrer beyden Schauſpielerinnen. So groß der Unter—

ſchied zwiſchen beyden auch iſt; ſo ſind ſie doch in Anſe—

hung ihrer Talente noch viel mehr von einander unter—

ſchieden. Mademoiſelle Demaſure ſpielt in Luſt-und
Trauerſpielen, und ſingt in Operetten; Mademoiſelle;
Acrkermann giebt ſich ebenfalls mit dieſen drey Gattun

en ab. Jener gluckt alles, was ſie unternimmt, ſie
cheint zu der Rolle, welche ſie vorſtellet, gleichſam ge

ohren zu ſeyn; ihre Vorſtellung iſt durch Kunſt erhohete

Natur. Macht ſie ein unſchuldiges Bauermadgen, ſo
laubt man wirklich, ein Bauermadgen zu ſehn; in der

4 uite de Julie, ſie Agathe ſpielt, ſiehtch die ehrliche, einfaltige, ihren Ehemann uber alles
n/der Welt liebende Frau; ihr Ausdruck iſt Wahrheit
nd Natur. Die Schauſpielerinn vergißt man vollig,
id ſieht nur diejenige Perſon, welche ſie vorſtellet.

Sie weis dabey ihr Spiel auf ſo mancherley Art abzuan

rn, daß man jedesmal, wenn ſie eine und dieſelbe

Rolle
J
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vorſtellet, gleichwol eine andere Schauſpielerinn

en glaubt, und gleichwol iſt jede Art der Perſon,
ſie ſpielt, volllommen angemeſſen. Stellt hinge-—

Mademoiſelle Ackerniann eine Bauerinn vor, ſo

h ſogleich ihre Miene, ihr Gang, ihr Anſtand,
e das nicht iſt, was ſie vorſtellen will; die Kunſt.

d
uberall hervor; man ſieht es gar zu deutlich, daß

atur ſich ſtiefmutterlich gegen ſie bewieſen hat, und

e blos durch Kunſt das iſt, was ſie iſt; und wie
t uns dasjenige gluckt, worzu uns die Natur die

en Talente verſagt hat, wiſſen Sie, theuerſter
nd beſſer, als ichs Jhnen ſagen kann.

Der Unterſchied zwiſchen zwo Schauſpielerinnen
ſicht deutlicher in die Augen, als wenn man ſie
erley Rolle ſieht. Hierzu habe ich in Anſehung

beyden Heldinnen Gelegenheit gehabt. Ob gleich

rſpiele eigentlich das Werk der Samonſchen Ge—

ft eben nicht ſind, ſo fuhrte doch Herr Samon vor
r Zeit leinem durchreiſenden! Schauſpieler, Herrn

et, zu gefallen Voltairs Alzire auf. So ſchlecht
derrn Coquet die Rolle des Famor gelung, ſo
flich zeigte ſich Mademoiſelle Demaſire in derza—

l

der Furcht, der Hoffnung, der Verzweiflung,
e. Sie druckte die verſchiedenen Leidenſchaften der

wechſelsweiſe die Bruſt dieſer Amerikanerinn be

n, ſo aus, daß ich nicht glauben kann, man konne

groſſerer Vollkommenheit vorſtellen. Jhre tonende

bieg:

—So

J n ho



J ertbiegſame Silberſtimme, welche ſie vollig in ihrer Gewalt

hat, und zu brauchen weis, that ihr dabey trefliche
Dienſte. Der großte Theil der Zuſchauer war von dem

unvergleichlichen Spiele des vortreflichen Madgens der—

maſſen hingeriſſen, daß Jedermann faſt in eine andere
Welt-Gegend verſetzt zu ſeyn und keine Demaſuüre,

ſondern die wahre Alzire, die doch nur der Dichtungs

Kraft des groſſen Voltaire ihr Daſeyn zu danken hat
zu ſehen glaubte. Nichts war euhrender, als da ſie den
Gusmann, ihren Gemahl, um das Leben ihres Ge
iebten Zamor anfleht.

C'eſt Moi, c eſt ton épouſe;
Ceſt ce fatal objet de ta fureur jalouſe,

Qui n'a pu te cherir, qui t' a du reverer,

Qui te plaint, qui t outrage, et qui vient t' implorer.
Je w ai rien deguiſt. &c.

Mit einem Worte, die Schauſpielerinn zeigte ſich in
ieſer Rolle in ihrer ganzen Große, und dieſe iſt um ſo

iel mehr zu bewundern, da Zamor die ſeinige vollig

erdarb, und ſie auf keine Weiſe durch ſein Spiel
nterſtutzte.

Am go Auguſt ward daſſelbe Trauerſpiel von der
Ackermannſchen Geſellſchaft aufgefuhrt. Mademoiſelle

Ackermann war, wie Sie leicht errathen konnen, Al
ire. Deunn wenn ſich auch dieſe Rolle fur Madame

Reineke wegen ihrer ſchonen Figur beſſer geſchickt hatte,

wurde es doch zjene als hochverrath angeſehn haben,

wenn
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enn ſie ihr nicht zu Theil geworden ware. Dies im u J

zorbeygehn. Man hatte auf der Affiche angekundigt, 4u

aß man eine neue Ueberſetzung der Alzire auffuhren

erde. Sie war auch in der That neu, und zwar in
droſe. Die alte gereimte Ueberſetzung des Stucks von

c.n ſeligen Legationsrath von Stuven iſt, wie ſie wiſ—
n, ſehr ſchwach, und erreicht das Original keineswe—

es; aber dieſe proſaiſche Ueberſetzung noch viel weniger. 4
kin groſſer Theil der Schonheit der Voltairiſchen Stu—

ke beſteht in der leichten, wohlklingenden Verſification,

vorinn noch kein franzoſtſcher Dichter dem Herrn von
boltaire den Rang hat abgewinnen konnen. Wenn nun in 4

ergleichen Stuck in einer proſaiſchen Ueberſetzung er—
cheint, ſo muß es nothwendig platt und waſſerigt werden. v.

Proſaiſche Trauerſpiele (ich meine wirkliche Trauerſpiele, r 5

nicht diejenigen tragiſchen Ungeheuer, welche jetzt ſo
ĩ

haufig in Deutſchland, und beſonders auf der Ackermann— u
ſchen Buhne zum Vorſchein konmen) liebe ich uberhaupt

nicht; am wenigſten aber inogte ich Voltairs Meiſter- o

Herr Schroder hatte nun einmal dieſe Ueberſetzung ge—

4ſtucke in ungebundener Rede vorſtellen ſehen. Doch
il

wahlt, und ſie mußte alſo gelernt und aufgefuhrt werden. J

Mademoiſelle Ackermann war, wie geſagt, Alzire, t äl

und Mſr. Brorkman der ſteife, gekunſtelte Brockmann

machte den wildn Zamor, das Kind der Natur. Letz

J

tern muß ich die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, zu J

in

geſtehen, daß er dieſe Rolle beſſer geſpielt hat, als Mfr. E



Coquet; allein, einen Coquet zu ubertreffen, iſt eben
keine groſſe Ehre. Konnte ich doch auch von Made—

moiſelle Ackermann ſagen, daß ſie eine Demaſfure

ubertroffen habe; dies ware wirklich eine groſſe Ehre!
Aber ach! wie groß war der Unterſchied, und ganz zum

Vortheile der franzoſiſchen Schauſpielerinn. Bey unſrer
deutſchen war alles Kunſt und gezwungenes Weſen.
Man ſah beſtandig, die angſtlich auf die Action, womit

ſie die Worte begleiten will, denkende, und um den Bey-—

fall des Publieum bekummerte Schauſpielerinn; jeder
Geſtus, jeder Schritt, verrieth die Schauſpielerinn.

Nein; dies iſt nicht Alzire, deren Zerz von
mancherley Leidenſchaften beſturmt und zer

riſſen wird: es iſt eine kalte Schauſpielerinn,
die nicht fuhlt, was ſie ſagt, ſo ſehr ſie ſich auch
das Anſehen der Empfindung zu geben ſucht.
Sie buhlt um Beyfall, und verdient ihn um deſto
weniger; Jene hingegen, die von ihrem Gegen
ſtande ganz erfullt iſt, verdient und erhalt den
Beyfall, um den ſie ſich nicht bewirbt, der ihr
aber als ein ERigenthum gebuhrt. So dacht' ich,
theuerſter Freund, bey den Vorſtellung der Alzire von!

Mademoiſelle Ackermann; ſo wurden Sie gleichfalls
gedacht haben, und ſo denken verſchiedent, mit welchen
ch mich hier uber dieſe Vorſtellung unterredet habe. Ma

demoiſelle Ackermann wird beſonders unertraglich, wenn

ſie heſtige Leidenſchaften ausdrucken will. Jhre Stim

me
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me iſt ſehr ſchwach, ſie ſucht dieſelbe, wenn ſie ſtarke Lei

denſchaften ausdrucken, affeetvolle Reden herſagen ſoll,

uber Vermogen anzuſtrengen, und fallt alsdann in einen

tiefen Baßton, der endlich gar dumpfigt-brullend wird;

ein Ton, der auf der Ackermannſchen Buhne ſehr
Mode iſt, und eine 'uber die Maſſen unangenehme, Em

pfindung macht.
Jn der Geſticulation iſt Mademoiſelle Ackermann

eben ſo wenig Meiſterinn, als in der Declamation.
Jhre Action iſt gar zu einfach; ſie weis mit ſelbiger nicht

abzuwechſeln. Hat man ſie in einer tragiſchen Rolle ge

ſehen, ſo hat man ſie in allen geſehen, ſie wiederholet
einerley Geſtus bis zum Eckel, woraus denn erſolgt,

daß auch diejenigen, die an ſich nicht ubel angebracht ſind,

misfallig werden; ſo wie ein Ton, der uns ſonſt ange—

nehm iſt, wenn er ſtets wiederholet wird, uns durch das

ewige Einerley ermudet, und dem Ohre verdrießlich wird.

Ehe ich weiter gehe, muß ich eine Anmerkung
machen, welche die Ackermannſche Schauſpieler-Geſell-

ſchaft uberhaupt angeht. So viel ſich dieſe Geſellſchaft
auch auf ihren guten Ton zu gute thut: ſo muß ich doch

geſtehen, daß mir ihr Ton gar nicht gefallt, und keinem

Menſchen, der an den leichten geſellſchaftlichen Ton ge—
wohnt iſt, gefallen kann. Dieſen leichten geſellſchaftli-

chen Ton kennen die Ackermannſchen Schauſpieler,
wenn man Schrodern in niedrigkomiſchen Bedienten—

Rollen ausnimmt, gar nicht. Jm Trauerſpiele haben

noch
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noch viele, beſonders Mſr. Brockmann, den unertrag—
lichen declamatoriſchen, oder wahren Haupt-und Staats

Actions-Ton, und im komiſchen einen hochſt gezwungenen

Ton, der einem jeden, welcher Welt und Lebensart hat,

hochſt anſtoßig ſeyn muß. Mſr. Brockmann z. E.
z appuyret ſehr ſtark, faſt auf jedes Wort, und hat dabey

einen:hohlen Ton, der hochſt unertraglich iſt. Mſt. Rei-
neke hat eine grobe, unbeugſame Stimme, die er faſt gar

nicht abzuandern weis; er ſpricht dabey bioweilen ſo ge—
ſchwinde, daß ein Wort vor dem andern nicht Platz hat,
und gleichſam eines uber das andere hinſtolpert. Mſr.

Lamprecht krachzet mehr, als er redet; in ſeiner uner—
traglichen Stimme iſt kein Korngen Metall, und er, der

manchmal die zweyten Liebhaber ſpielt, hat vollkommen;
rden Ton und Anſtand eines, Ladendieners. Der Ton der

Madame Reineke gienge noch wol an; allein ſie uber—
ſchreyet ſich, wenn ſie heftig wird, und fallt alsdenn in

den unertraglichen Baßton, welchen ſie vermuthlich der

Mademoiſelle Ackermann abgelernt hat. Madame
vetter dehnet alle Worte, und hat einen hochſt widri.
gen ſchleppenden Ton, dahingegen Mademoiſelle Boſchin.

J die Worte gleichſam kurz abbeiſſet, und nicht ſelten in)

denjenigen Ton fallt, den die Franzoſen durch das Bey
wort acariatre ausdrucken.

Aus dem, was ich bisher geſagt habe, konnen Sie

leicht ſchlieſſen, daß die Ackermannſche Geſellſchaft noch

viel weniger im Stande iſt, feine komiſche Stucke auf—
zufuh—

e ——vq
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zufuhren. Dergleichen Stucke erfedern den leichten ge—

ſellſchaftlichen Ton, und dieſen hat niemand von der

Geſellſchaft, weder Schauſpielerinn noch Schauſpieler.
Dies iſt auch wol die Urſache, daß man faſt nichts als die

verwunſchten, langweiligen Dramen, dieſe Geſchmack-

Verderber voll Tiraden, voll hundertmal tehete
Gemeinorter auf dieſe Buhne bringt. Selten bekommt
man ein wahres, groſſes Trauerſpiel zu ſehen.

Jch wende mich nun wieder zur Demoiſelle Atker

mann. Dieſe Schauſpielerinn im Komiſchen mit der
franzoſiſchen in einerley Rolle zu vergleichen, habe ich

keine Gelegenheit gehabt. So viel kann ich uberhaupt
ſagen, daß ſie ſich ſehr mittelmaßig in denenjenigen komi

ſchen Rollen, welche ich von ihr geſehen, gezeiget hat;
Mademoiſelle Demaſure hingegen bewies /ſich auch hier

als eine Meiſterinn. Jch will nur der einzigen ſehr
feinen Rolle der Agathe im Ami de la Maiſon erwah

nen, eine Rolle, die wahrlich viel Kunſt erfodert, und die
Mademoiſelle Demaſüre in der großten Vollkommenheit

darſtellte. Wir hatten dieſe Rolle vorher von Mademoi—
ſelle Jolie geſehen; auch dieſe gefiel darinn; ſo lange
man keine beſſere kannte; aber wie ſehr verlohr ſie beyd

Bder Vergleichung! Und gleichwol hat Mademoiſelle Jolie

vor Mademoiſelle Demaſure in Anſehung des Korper—
lichen auſſerordentlich viel Vorzuge; ſie hat dabey eine

ſehr angenehme Miene; allein, ihr fehlt Ausdruck,
Lebhaftigkeit, Einſicht; ſie ſcheint noch nicht vollig zu

C em
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34 efeæ gu;3 J  g.empfinden was ſie ſagt; welche Eigenſchaften hingegen
Mademoiſelle Demafure im hochſten Grade beſitzt. Mit

einem Wort, Mademoiſelle Demaſüre gehort unter die

ſeltenen Erſcheinnngen auf der Buhne, die zu jeder Rolle,
welche ſie ubernehmen, gebohren zu ſeyn ſcheinen; Made—

n  ce  darl dahin bringen, daß man ihr nicht den Zwang, welchen ſie

ſich bey ihrem Spiele anthut ,.anſehen, daß man auf
einen Augenblick die Schauſpielerinn vergeſſen, und nur
eine Alzire, eine Cenie, eine verzweifelnde Liebhaberinn

u. ſ. w. ſehen ſollte.

Jch komme nun auf die muſtkaliſchen Verdienſte
da unſrer beyden Schauſpielerinnen; und auch hier muß ich—2

Was es uberhaupt mit den franzoſiſchen und deutſchen
eder Franzoſinn den Vorzug vor der Deutſchen zuerkennen.

Opernſangerinnen fur eine Bewandniß habe, iſt Jhnen,
theuerſter Freund, bekannt. Man wurde ſich ſehr

betrugen, wenn man hier Jtalienerinnen erwarten wollte;
indeſſen ſind ſie doch in einem Stucke mit den meiſten

Jtalienerinnen zu vergleichen, daß ſie namlich wie Vo—

nit

gel den Geſang mechaniſch— iernen; daß ihnen ſo lange)

Jauf dem Clavier, oder auf der Violine vorgeſpielet werden
muß, bis ſie endlich die Melodie auswendig lernen.

Man muß hier alſo keine große Virtnoſinnen erwarten,
und ich kann es gar wohl begreifen, daß einem achten
Kenner, der Jtaliens große Sangerinnen gehoret hat;

der
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der Geſang unſrer gewohnlichen Opernſangerinnen uner

traglich ſeon muß. Wir, theuerſter Freund, die wir
in einer niedrigen Sphare wandeln, wir ſind leichter
zufrieden zu ſtellen. Eine angenehme Stimme, ein
reiner Ton, eine deutliche Artienlation iſt alles, was
wir begehren; wir ſchenken der Sangerinn gern die großt
Kunſt, wenn ſie uns nur dieſe Stucke gewahret. Und
dieſe beſitzt Mademoiſelle Demaſure in keinem geringen

Grade. Sie hat eine ſehr angenehme, und dabey unge—

mein helle, durchdringende Stimme von großem Umfange;

ſie articulirt dermaſſen deutlich, daß dem Zuhorer auch

nicht das kleinſte Wortgen entwiſcht, und ich habe nie

einen falſchen Ton von ihr gehort. Sie trifft vortreflich,
und macht nieht allein alles, was der Muſtkmeiſter lhr

auf der Violine vormacht, richtig nach, ſondern macht
auch ſolche Vorſchlage, welche nachzumachen der Vio:

ine ſchwer fallen wurde. Von der Nebenbuhlerinn
inſerer Franzoſinn; kann man gerade das Gegentheil
behaupten. Jhre Stimme iſt, wie ich ſchon oben geſagt habe

u

ingemein ſchwach; man hat daher auch, wann ſie redet,
die großte Muhe, ſie zu verſtehen, und einem Zuhorer, der
ihrer nicht gewohnt iſt, iſt dies ſchlechterdings unmoglich. I.

J

»Beym Singen fallt nun vollends alle Moglichkeit weg, ſie zu *tnt

verſtehen; ich habe mir deswegen die großte Muhe gegeben,

aber auch nicht ein Wortgen iſt mir verſtandlich geweſen.

Anfanglich maß ich mir ſelbſt die Schuld bey; ich glaubte,

ich ware nicht aufmerkſam genug. Jch ſtrengte alſo meine

C 2 Aufmerk.
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Aufmerkſamkeit auf das ſcharfſte an; allein, alles wor

umſonſt. Jch entdeckte meine Verlegenheit einem mei—
ner hieſigen Bekannten, einem groſſen Bewunderer der

Demoiſelle Ackermann. Anfanglich woilte er mit der

Sprache nicht heraus; endlich aber geſtand er mir, daß

 er mit mir in dieſem Stucke einerley Schjckſal habe, und.
S daß es allen ſeinen Bekannten eben ſo gehe. Jch ſah

alſo, daß die Schuld nicht an meiner Seite war, ſondern.

daß die ſchlechte Articulation und ſchwache Bruſt der
Schauſpielerinn Urſach ſey, daß ich ſie nicht verſtehen

kfonne. Wie klein iſt aber der Werth einer Sangerinn,

wenn man ſie nicht verſtehen kann? Jch glaube indeſſen,

daß Mademoiſelle Ackermann in einem Zimmer, wo ſie
S ihre Stimme nicht ſo ſehr anzuſtrengen braucht, beſſerz

zu verſtehen ſeyn, und daß ihr kleines Stimchen alsdann

angenehm genug klingen mag. Jhre Stimme iſt ubri—
gens eben von keinem groſſen Umfange, und ſie fallt ins
Fauſſet, wenn ſie eine gewiſſe Hohe uberſchreitet. Mit

der Jntonation der deutſchen Sangerinn iſt es noch ſchlech:
ter beſtellt. Gar ſelten intonirt ſie richtig, und gemei—

niglich fehlt ſie in der Hohe oder Tiefe um einen Achtel—
9 bisweilen auch um einen Viertel: Ton; ein Fehler, der mu

ſikaliſchen Ohren ganz unertraglich iſt. Das Verdienſt
der Demoiſelle Ackermann, der Sangerinn, iſt alſo
noch geringer, als das Verdienſt der Schauſpielerinn,

und diejenigen, die ihre Freunde ſind, oder ſeyn wollen,
ſollten ihr anrathen, ſich mit der Sangerey ganz und gar

nicht
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gerin, Mademoiſelle Ackermann, hat man nicht,
welche die erſten Rollen ſpielen konnte. Man hat mir
erzahlt, daß Madame Zeniſch, die den Ruhm einer

guten Sangerinn hat, im vorigen Jahre von Herrn

usa

ô ô 5 ſ
nicht abzugeben. Allein, was iſt zu machen? Operetten

ill man nun einmal auffuhren, und eine andere San

'nn- als

Schroder engagirt geweſen ſey, daß ſie aber von dem
ubeln Rufe, worinn die Hamburgiſche Direction aus—
wartig ſtehet, abgeſchreckt, ſich von dieſem Engagement

wieder losgemacht habe. Man muß alſo aus Noth eine

Tugend machen; und Mademoiſelle Ackermann wird
dem Parterre, das eben nicht die feinſten Ohren haben,

oder auch außerordentlich geduldig ſeyn muß, ſo lange
vorquacken, bis einmal eine beſſere Sangerinn aus denæ

Wolken fallt, oder ſich eine findet, fur die eine anſehn

liche Beſoldung Reize genug hat, um die unanſtandige 37

Begegnung, welcher die Mitglieder der Ackermannſchen
Geſellſchaft gemeiniglich ausgeſetzt ſind, nicht zu achten.

und ſo viel von unſern beyden Schauſpielerinnen.
Als ein Deutſcher bedaure ichs, daß ich von meiner Lands—

manninn ſo wenig Gutes habe ſagen konnen, und der
Franzoſinn, in allen Stucken den Vorzug habe geben)

muſſen. Jch bin indeſſen uberzeugt, daß ich mich von

der Wahrheit in keinem Punktgen entfernet habe; und
fodere alle Unpartheyiſche auf, mir zu widerſprechen,

t.

inſofern ich der Wahrheit zu nahe getreten bin. Laden
L

J

diener aber, Schulknaben, gewiſſe ſeynwollende Kenner

C 3 und n4a
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und ſchone Geiſter, und einige lacherliche Berehrer der

deutſchen Schauſpieierinn, recuſire ich als Richter. Die—

e Herrchen, die ohne Einſicht urtheilen, imogen immer—

in ſchreyen; ſtillſchweigende Verachtung ſoll meine ganze

Antwort ſeyn. Unparcheyiſchen hingegen, die mir auf
9 ine geſittete Art Einwurſe machen, werde ich beſcheiden.

J ntworten, und ſie werden mich willig finden, meine
D

n Aber wohin gerathe ich? Thue ich doch, als. wenn
11* ehler, wo ich mich etwan geirret habe, zu verbeſſern.

ſ meine Briefe zum- Druck beſtimmt waren,nda ſie gleich
J

J

J en ſind. Aber wie oft hat man nicht einem Schriſt—
J ot Jhnen, nur Jhnen, theuerſter Freund, geſchrie:

n eller, der ſich nichts weniger permuthete, den Poſſen
eſpielt, ſeine dem Publico gar nicht beſtimmten Auflſatze.

er Welt bekannt zu machen? Und konnte. mir nicht, de

5

ſt Sie meine Briefe verlieren, da ſie Jhnen entwende
dJ erden konnen, ein gleiches begegnen? Und habe ich alſ
1 icht wol gethau, mich zum voraus gegen unbefugte Rich
fg r zu verwahren? An ſolchen Schreyern, wird es gewi
JI icht fehlen; denn es giebt Lente, welche.die Schauſpie

r als geheiligte Perſonen, die unvperletzlich ſind, be
J achten. Allein, ſie mogen immerhin ſchreyen, bis ſi

ch heiſer geſchrien haben: ich will indeſſen meine Nack

chten fortſetzen, und dies ſoll in meinem nachſten Brie

eſchehen. Jch bin u. ſ. w.

Dritte
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Dritter Brief.

„Hamburgden? Septemb. 1776

Aem zten dieſes Monaths, debutirte auf dem hieſigen
Theater eine neue Tanzerinn, Mademoifelle Dekamp

welche zu Wien, wie Sie! aus Mullers Theater-Calen
zder wiſſen, vierte oder funfte Ballettanzerinn geweſen

iſt., Jhr Debut ward auf den Aff ichen mit vielem Pom

pe angelundiget; man nannte ſie eine vortrefliche Tan
zerinn, das Publicum aber iſt diesmal nicht vollig de

Meynung des Herrn Schroders geweſen. Mademoi

elle Dekamp, ſo  urtheilt man hier von dieſer Tanze
uü

in

rinn, hat freylich viel Force in den Fuſſen, ſie tanzt mi J

g

vieler Leichtigkeit, ſie fallt faſt immer auf die Spitzen j

der Zehe; ſie arbeitet ihre Pas ſehr gut aus; die En 9
trechats macht ſie ſehr rein, auch die Ecarts, dieſe, mei

J

1

J

ier Meynung nach, dem weiblichen Geſchlechte ſehr unan
tandige Figur, macht ſie mit vizler Fertigkeit; ſie ha

 ν

Ausdruck im Geſichte: allein ihr Port de Bras iſt
iicht viel werth, ihre Stellung iſt ziemlich gezwungen,

den Kopf—- wirft ſie gar zu ſehr zuruck, und es fehlt ihr

m Ganzen an. derjenigen Eigenſchaft, ohne welche alle
ubrige Vollkommenheiten einer Tanzerinn vom geringem

Werthe ſind an dexrx Grazie. Jedoch unter den
Blinden iſt der Einaugige Konig, und Mademoiſelle
Dekamp kann immerhin in. Abſicht auf die ubrigen hie—

igen Tanzerinnen vortreflich genannt werden, aber auch

C
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nur relative. Es wundert mich, daß Herr Schroder,

als Entrepreneur, ſeinen Vortheil nicht beſſer ver—
ſtanden, und dieſe Tanzerinn angenommen hat. Die
ubrigen Tanzerinn der hieſigen Buhne ſind gleichſam Fo

lie, wodurch der Glanz dieſes Diamants, ob er gleich
an ſich nicht das reinſte Waſſer hat, deſto mehr erhohet

wird. Und ſollte Mademoiſelle Dekamp, (wie ich denn
hore, daß ihr Aufenthalt allhier von keiner langen Dauer
ſeyn wird,) einmal abgehen, ſo wird das Publicum mit

den ubrigen Tanzerinſhen TCanzerinnen? Figu—
rantinnen wollte ich ſagen; denn auch die erſte hieſige

Tanzerinn Mademoiſelle Ackermann, wurde in Wien

kaum als funfte oder ſechste Figgrantinn angenommen
werden: doch immerhin, das Publicum wurde mit denz

ubrigen Tanzerinnen nur um deſto unzufriedener ſeyn.

Jch hore auch, daß Herr Sacco von der hieſigen Di—
rectivn wieder angenommen iſt. Ebenfalls, wie mich
deucht, ein grober okonomiſcher Fehler. Wenn gleich
gegen Herrn Sacco, als Balletmeiſter, verſchiedenes

einzuwenden ware, wenn gleich ſeine Plane nicht alle

mal richtig entworfen, nicht genug durchgedacht, nicht
fleigig genug ausgearbeitet ſind, ſo iſt er doch in Anſe-)

hung des Balletmeiſters Schroder ein Noverre; und
als Tanzer betrachtet, hat er unendliche Vorzuge vor den
hieſigen Tanzern, die, den einzigen Tanti ausgenom

men, weiter nichts als Springer ſind. Die hieſigen
Tanzer werden alſo bey der Vergleichung mit Herri

Sacco



Sacco ſehr verlieren; und was wird vollends daraus
werden, wenn dieſer Mann, der, wie ich hore, eben nicht

geneigt ſeyn ſoll, Beleidigungen geduldig zu ertragen,

einmal wieder Abſchied nimmt? Jfeſchweigen, daß die
groſſe Beſoldung, die ein Sacco, eine Dekamp be—
kommen, der Aufwand, welchen die Ballette des Herrn
Sacco verurſachen, durch eine vergroßerte Einnahme

ſchwerlich wieder eingebracht werden wird. Herr Schro
der hat alſo bey dieſen Engagements die Sache gar nicht

okonomiſch uberlegt, und auch hiedurch gezeigt, daß er

zum Director einer Buhne verdorben iſt.
Allein es iſt Zeitz theuerſter Freund, den Herrn

Director, Mademoiſelle Dekamp und Herrn Sacco zu
verlaſſen, und Jhnen vdn dem Helden der Ackermann
ſchen Buhne, Mſr, Brockmann, Nachricht zu geben.

Wie dieſer Schauſpieler ſich denjenigen Beyfall des Pub—

licum, den er wirklich beſitzt, habe erwerben konnen,

iſt mir bisher noch unbegreiflich geweſen. Jn Wien, wo
ſeine Frau noch mit Beyfall die Buhne betritt, war er

nicht ſo glucklich. Er war dem Publico unausſtehlich,
und durfte nicht wieder erſchan und man muß gleich:
wol dem Wiener Publico die Gerechtigkeit wiederfahren

laſſen, daß, wenn es gleich in der Wahl der Stucke,

welchen es ſeinen Beifall giebt oder verſagt, bisweilen
eigenſfinnig iſt, es dennoch. die Verdienſte der Schauſpie—

ler und Schauſpielerinnen richtig zu beurtheilen weiß.
Man ſieht dies aus dem ganz neuen Beyſpiele der Ma—

C5 dame
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dame Sacco, in welcher wir beyde bereits, als ſie noch

Mademoiſelle Richard war, die kunftige geſchickte Schau—

ſpielerinn entdeckten, und die jetzt in Wien die Fruchte

ihrer Bemuhungen eifrndet, die ihr Neid und Eyferſucht,

in Samburg, wie. man mir hier erzahlet hat, verſagten.

J

Die Drangſalen, die dieſer Schauſpielerinn hier wieder-

Bh
fuhren, brachten ſie ſo weit, daß ſie in eine gefahrliche

Krankheit fiel, aus welcher ſie mit Noth gerettet ward
Schade, daß ſie nicht wie Mademoiſelle einen ver—

zweifelten Entſchluß gefaſſet, und ihrer Nebenbuhlerinn
dadurch Platz gemacht, hat!

Nun zuruck zu unſerm Helden. Jch ſage, es iſt
mir unbegreiflich, wie Mſr. Brorkmann ſich den Bcy

2

Z fall des hamburgiſchen Publicum hat erwerben konnen.e

Vermuthlich hat derjenige Schriftſteller, deſſen ieh in
meinem erſten Briefe erwahnt habe, hierzu nicht wenig
beygetragen. Er laßt ſich bisweilen von ſeinem guten
Herzen uberraſchen, dasjenige zu loben, was er doch bey

ſtrengerer Unterſuchung zu tadeln gezwungen iſt. So

ging es ihm mit Mſr. Brockmann, dem er anfanglich
in den hamburgifchen Apreß ComtoirLiachrichten
zu ſehr herausſtrich. Das hamburgiſche Publicum, das

ſich, wie ich davon bey meinem hieſigen Aufenthalte »ver

ſchiedene Beyſpiele habe, leicht einnehmen laßt, trauete
dem Urtheil, und erblickte im Brockmann einen ſeines
Beyfalls wurdigen Schauſpieler; und nun, da es einmal

dies Urtheil gefället hat, will es ſich nicht gerne ſelbſt
wider—
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widerſprechen. Jndeſſen ſcheint doch das Publicum gegen

Mſr. Brockmann ſchon etwas laulichter zu werden,
wovon vielleicht ſein unertraglicher Stolz die Urſache iſt;
und ein ſonſt warmer Freund dieſes Schauſpielers geſtand

mir neulich, daß Brockmann ſich in der That von Tage
zu Tage verſchlimmere;, anſtatt daß er in ſeiner Kunſt.
weiter kammen ſollte. Jch glaube, der Zeitpunct iſt nahe, g

da das Publicum die Augen offnen, und, Mſr. Brock
mann den mit Unrecht erlangten Ruhm wieder einbuſſen

wird. Dies ware ſchon geſchehen, wenn mehrere Freun—

de der deutſchen Buhne. das franzoſiſche Schauſpiel hatten

beſuchen konnen, und einen Dainville in den Rollen
eines St. Albin, eines Beverley, eines Andre, eines

Romeo, eines Delys, eines Grafen von Almaviva,v
eines Detieulette geſehen hatten.

Eine genaue Parallele zwiſchen dieſen beyden Schau—

ſpielern kann ich nicht wol ziehen; ich will Jhnen von
beyden ſagen, was mir die Wahrheit an die Hand giebt,
und Sie mogen alsdenn ſelbſt die Vergleichung anſtellen.

Zuerſt von unſerm Landsmann; denn wenn gleich ſeine
Verdienſte ihm nicht den. Vorrang zuſprechen; ſo wurde

ſich doch ſein Stolz fur beleidigt halten, wenn ich ihn
nicht zuerſt hervortreten lieſſe.

Mſt. Brockmann iſt untergeſetzter Statur, breit—

ſchulterigt, eben nicht zu gut gewachſen; ſeine Geſichts-

bildung iſt nicht die angenehmſte; er iſt etwas pockengru—
big, die Naſe tragt er ſehr hoch, den Kopf wirft er ſehr

in
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in den Nacken; ſein Haaur iſt dunne und weil es oberhalb
der Stirne auf zween Finger breit ausgegangen iſt, ſo

wird ſeine an ſich groſſe Stirne dadurch noch groſſer, wel—

ches ſehr ubel ſteht. Sein Gang iſt gezwungen, ſo wie

alle ſeine Bewegungen; man ſieht ihm das Aengſtliche

gar zu deutlich an und merkt es unter dem Agiren daß
2u J

J

B ſeine Gedanken ſich beſtandig mit der Geſticulation beſchaf.

tigen. Seine Stimme iſt hohl und affectirt, wie der
ganze Schauſpieler, er appuyrt, wie ich bereits in mei—
nem vorigen Briefe bemerkt habe, faſt auf jedes Wort,
und er fallt gar oft, beſonders wenn er affectvoli reden,
groſſe Sentiments aubdrucken will, in einen declamatori—

ſchen, in den Haupt- und Staats-Actions-Ton. Wer

nur ein wenig aufmerkſam auf die Declamation dieſes
Schauſpielers iſt, der wird mir willig eingeſtehen, daß
ich hier nichts ubertreibe. Jn Anſehung der Geſticu—

lation iſt Mſr. Brockmann, eben ſo wie Madewoiſelle
Ackermann, gar zu einfach; faſt alle ſeine Rollen ſpielt

er uber einen Leiſten, und wer ihn im Komiſchen oder
Tragiſchen in einer Rolle geſehen, der hat ihn in jedem
Fache in allen Rollen geſehen. Jn den Zwillingen,

einem abſcheulichen burgerlichen Trauerſpiele, von einem

gewiſſen Klinger, dem die hieſige Direction einen

Preis zuerkannt, und es dem Julins von Tarent,
worinn derſelbe Gegenſtand, der Brudermord, behandelt

wird, unbilliger Weiſe vorgezogen hat, ſpielt Brock—
mann die raſende Rolle des jungern Guelfo, der ſich

zu



zu Anfange des Stucks beſauft, endlich wuthend wird,

und ſeinen Bruder ermordet. Man iſt hier mit den
Lobeserhebungen recht verſchwenderiſch umgegangen, die
man ihm wegen dieſer Rolle ertheilet hat. Wußte das

Publicutn, wie leicht es iſt, dergleichen Rollen vorzu

ſtellen, ſo wurde es etwas ſparſamer mit dem Weyh
jrauche, den es Mſr. Brockmann geſtreuet hat, umge— 2

gangen ſeyn. Ein wenig Schweiß iſt alles, was ſolche
Rollen einen Schauſpieler koſten; Sie ſpielen ſich faſt von

ſelbſt. Unendlich /ſchwerer ſind feine komiſche Rollen,

und ſolcher habe ich keine einzige geſehen, mit welcher
es Mſr. Brockmann gegluckt ware.

Ein Schauſpieler von ganz anderm Schlage iſt ſr.

Dainville. Eine hubſche Figur, ein ſchlanker Wuchs,
lein ungezwungenes Weſen, das ſo ſehr gefallt, das man

ſich aber ſelbſt nicht geben kann, empfehlen dieſen Schau-

ſpieler. Seine Geſichtsbildung iſt im Profil zwar nicht
die angenehmſte; wenn man ihn aber gerade vor ſich ſieht,

ſchone braune Augen, die er zu brauchen weiß; ſein Ge
ſo hat er keine unangenehme Bildung. Er hat ein Paar

mnſicht hat er, wie ſeine Stnmne, vollig in ſeiner, Gewalt,

nur mochte ich ihm eine etwas ſtarkere Bruſt wunſchen.?
Denn in heftigen Rollen verlaßt ihn bisweilen ſeine

Stimme; deſto beſſer aber ſchickt ſie ſich zum Komiſchen.

Jn
V Oer gruudllehſte dramaturgiſcht Schriftſteller unſrer Zeit,

der Verfaſſer einer Minna von Barnhelm, mag hier
mein Burge ſeyn.
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ich ihn in einigen großen Rollen, die einen gewiſſen An—

Jn dem leichten gefalligen, auch in dem ſatyriſchen Tone
iſt er Meiſter, und ob er gleich auch im Tragiſchen ſeine

Verdienſte hat, ſo gefallt er doch in feinon komiſchen Rol—

len unendlich beſſer. Die feine.Rolle des Mſr. Detieu—

lette in der Gageure imprevue z. E. ſpielt er vortreflich;

eben ſo glucklich iſt er in der Rolle des Celicour im Ami

de la Maiſon. Auch das niedrigere Komiſche gelingt
ihm, wie z. E. Montauciel im Deſerrteur. Jch habe
zwar geſagt, daß ich Herrn Dainville in den feinern ko—

miſchen Rollen am liebſten ſehe; hiermit will ich aber gar

nicht ſagen, daß er mir nicht auch in ernſthaften und tra—

giſchen Rollen gefallen hatte. Als Roimeo, als Bever—
ley, als St. Albin, und in andern ahnlichen Rollen hat
Herr Dainville mit vielen Beyfalle geſpielt, nur mochte—

ſtand erfordern, z. E. in der Rolle Heinrichs IV. in der
Bataille d'Ivry etwas mehr Wurde wunſchen. So viel
iſt indeſſen gewiß, daß Herr Dainville keine Rolle ver—

dirbt, welche er auch ubernimmt, und daß er in allen den

ul

Schauſpieler zeigt, der Talente beſitzt. Seine Geſticu—
lation iſt leicht und unſtudirt; dr geſtieulirt zwar nicht ſp

viel, als man es bey ſeinen Landesleuren gemeiniglich ge-

wohnt iſt; er weiß aber doch ungemein viel Abwechſelung

in ſein Spiel zu bringen, und man merkt ihm keine
Aengſtlichkeit, nichts Geſuchtes weder in der Geſticulation,

noch im Tone an. Sein Ton iſt der wahre geſellſchaft—

liche, und man ſieht in ihm einen Mann, der Welt

hat.
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hat. Jm ſtummen Spiele iſt Dainville Meiſter, und
hierinn hat er einen unendlichen Vorzug vor einem,
Brockmann, der faſt ohne alle Bewegung da ſteht, wenn

er nichts zu ſagen hat, ob ihn gleich die Reden ſeines
Mittſpielers auſſerſt intereßiren. Eins wunſchte ich Herrn
Dainville, ein beſſeres Gedachtniß. So fleißig er auch
ſtudirt, ſo ſehr er ſich Muhe giebt, ſeine Rollen fertig zung

wiſſen, ſo verlaßt ihn doch bisweilen das Gedachtniß.
Allein er weiß ſich zu helfen, und wenn er alsdann et—

was von ſeinem eigenen hinzuſetzt, ſo zeigt er allemal ei—

nen Mann, der geſunde Vernunft, und fur den Zuſchauer

zu viel Achtung hat, als daß er, wie manche deutſche
Schauſpieler, unſinniges Bewaſche zu Markte bringen ſollte.

Herr Dainwille ſingt auch, wie Sie bereits aus deng
Rollen, die irh genannt, werden bemerkt haben. Zwar

iſt dies eigentlich ſein Fach nicht; ſeine Stimme iſt nur
ſchwach, indeſſen ſingt er doch richtigg. Brotkmann ſingt

auch: aber ſein Singen iſt ein Froſchgequäcke.
Jch habe Jhnen genug von dieſen beyden Schauſpielern

geſagt, und will nun ein Paar andere, die Herren Cour—

celle und Keineke auftreten laſſen. Herr Reineke hat

f
ein gutes, mannlithes Anſehen, ein geſetztes Weſen, eine

gute Geſichtsbildung; er hat nichts Gezwungenes weder

in ſeinem Betragen, noch in ſeinem Gange, aber mit
allem dem fehlt ihn noch viel zu einem guten Schauſpieler.

Seine Stimme iſt, wie ich ſchon erwahnt habe, grob

und unbeugſam, und wenn er im Affect redet, ſo poltert

er
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er gleichſam. mit den Worten heraus. Jn einigen Rollen,
wenn er z. E. einen alten jahzornigen Officier macht, ſteht

ihm dies nicht ubel, in andern aber iſt es unertraglich.

Herr Reineke iſt uberdies gar zu kalt; er empfindet nicht,

was er ſagt, und ein Schauſpieler ohne Empfindung
za gleicht einem Schiff ohne Steuerruder, das einen ganz an-

Bdern Weg nimmt, als den es nehmen ſollte. Wollte ſich

Herr Reineke von mir rathen laſſen; ſo ſpielte er lauter

Rollen, welche nicht viel feine Empfindung ſodern, alte
polternde Bater, Officiers von demSchlage des Stornfels

im Grafen Olsbach, einen Wachtmeiſter in der Min

na, einen Corporal in den Werbern und ahnliche Rol—

len; er mußte ſich aber durchaus huten, keine Lords, groſ:

 ſe Herren, zartliche Vater zu ubernehmen. Hierzu fehlt—
VWes ihm ſchlechterdings an Wurde, an Gefuhl, und wenn

er einen vornehmen Herrn vorſtellt, ſo guckt der Unterof:

ficier doch immer aus der Staatsperucke und dem verbram
ten Kleide hervor. Herr Reincke hat uberdies noch ei—
nen Fehler, der freywillig und daher an ihm deſto uner—

traglicher iſt. Er lernt ſeine Rollen auſſerordentlich
ſchlecht und weiß ſie daher faſt niemals. Er ſucht ſich

9

J alsdann durchs Extemporiren zu heifen, und, hierzu hat)

nihm die liebe Natur alle Gaben ganzlich verſagt; hat ſie

ſich in einem Stucke als eine Stiefmutter gegen ihn be—

wieſen, ſo iſt es in der Gegenwart des Geiſtes, in Ein—
falen. Er bringt ofters beym Exrtemnporiren ſolch abge

ſchmacktes, lappiſches Zeug vor, daß man vor Aerger
zerber—

e
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zerberſten mochte. Es beweiſt dies, wie wenig Achtung
Herr Reineke fur das Publicum hegen muſſe; an andern
Orten wurde ihm dies vielleicht ſchlecht bekommen; allein

das Hamburgiſche Publicum iſt gar zu nachſehend, und

appiuudirt noch wol von Grunde des Herzens, wenn
Herr Reineke eine Sottiſe geſagt hat.

Aus dieſer Nachlaßigkeit entſteht noch ein andrer Feh.t

ler, dieſer namlich, daß er ofters ſehr falſch declamirt; ſo

falſch, daß es einem jeden, der nur ein wenig Aufinerk-

ſamkeit anwendet, auffallen muß. Jch kann mit Wahr-
heit behaupten, daß ich Herrn Reineke noch nie auf der

Buhne geſehen, da er nicht gegen die erſten Regeln der
Declamatlon die grobſten Fehler begangen hat.

Jch verlaſſe ihn, um ſie mit dem Herrn Courcelle
bekannt zu machen. Dieſer Schauſpieler iſt mittelmaßi—

ger Statur, hat eine ziemlich gute Geſichtsbildung, ſeines

Geſichts weiß er ſich ſehr gut zu bedienen, und beſonders

in die Rollen ruhrender Alten, die er unter andern ſpielt,
ſo viel Wahrheit, ſo viel Natur zu bringen, daß man den

Schauſpieler vergißt, und einen Liſimon, einen Don

Alvares, einen Blaiſe, einen Jarvis, einen d'Or
beſſon zu ſehen glaubt. Aber auch in heftigen Rollen?
iſt Herr Courcelle em Meiſter. Als Montaigue in Ro
meo und Julie hat er allgemeinen Beyfall erhalten, und

den Alexis im Deſerteur hat er mit eben ſo vielem Bey

falle geſpielt. Herr Courcelle weiß uberhaupt in alle
Nollen, die er ubernimmt, ungemein viel Ausdruck zu

D bringen,
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bringen, er weis ſich ganz in die Sitretesn der“ ſonen,
die er vorſtellt, zu ſetzen, er empſiadet, was  ſegt, und
daher druckt er auch die verſchiedenen Leidenſchaften ſehr

naturlich aus. Selbſt Feinde der franzoſiſchen Buhne
haben geſtehen muſſen, daß ſie von ihm z. E. in der Rolle

z des Thomas Frick in dem engliſchen Waiſen, und in
andern Rollen bis zu Thranen geruhrt worden ſind, und ich

mochte doch wol wetten, daß dieſe Leute, weil ſie nicht
genugſam Kenntniß der franzoſiſchen Sprache beſitzen, ihn

nicht einmal vollig verſtanden haben. Die Declamation

des Herrn Courcelle iſt ungemein richtig, und ſeine Rol—
len weiß er meiſtens ſehr fertig. Denn wie ware es ſonſt

moglich, daß er ſie ſo gut ſpielen konnte, als er ſie wirk:
J lich ſpielt. Auch komiſche Rollen gelingen den Herrn

 Courcelle. So ſpielt er z. E. den  Valere, Bedienten
des Geronte, im Medicin malgre lui, den Dorval im
Bourru bienfuiſunt, den Eraſt im Ammant auteur et valet,

den Herrn von Clainville in der unerwarteten Wette,
den Marquis de Valſain in den fauſſes infidelites, den

Oront im Mercure galant, den Bazile im Barbier von
Sevilien und viele andere. Herr Courcelle ſingt auch
in den Operetten; er articulirt ſehr gut, und man verliert
kein Wort von ſeinem Geſange; er intonirt richtig, und

ſeine Stimme iſt nicht unangenehm; ich muß aber geſte—

hen, daß er ſich bisweilen, als in der Rolle des Sander
im Zemire und Azor uberſchreyet. Herr Courcelle

ſpielt in den Operetten die Rollen des Martin in den
beyden



beyden Geitzigen, des Guillot in den beyden Za
gern und dem Milchmadgen, des jungern Dolmon

im Silvain, des Mathurin in Roſe und Colas, des
Julien im Sorcier, des Blaiſe in der Lucile, de
Oronte imn Ami de la maiſon, des Düpre in den ver
meynten Sylphen, des Weſtern im Tom Jones

gZeinrich IV. in der Parrtie de Chaſſe, des Michaut in
der Zulie, des Wilden im Suron, des Mſr. Leck in de

WeiberRache, des Roger in der Schlacht bey Jvry
es Kichard im Roi et Fetmier, des Blaiſe in de

Colonie, des Mazet in der Oper dieſes Namens, des

Zerpin in dem Roſenfeſte, des Kohlers in der ſchonen

Arſene. Alle dieſe Rollen, die ſo ſehr von einander un
erſchieden ſind, hat Herr Courcelle zur Zufriedenheit
es Publicum geſpielt, und man kann, ohne der Wahr
eit im geringſten zu nahe zu treten, behaupten, daß er

ie meiſten unverbeſſerlich geſpielet, und keine einzige ver—

orben hat. Zugleich konnen Sie, theuerſter Freund,
us dieſem Verzeichniſſe ſehen, wie ſehr Herr Bamon in

ſeiner Berſtellungen abwechſelt; in der Zeit ſeines hieſigen

Aufenthalts vom 1sten April bis zum 16ten Augufſt
ſind in 57 Vorſtellungen 52 verſchiedene Stucke gegeben

worden.
Nun folgen in der Ordnung die beyden Schauſpieler,

welche in denen Rollen, fur weiche ſie ſich eigentlich ſchi—

cken, einen faſt allgemeinen Beyfall haben, namlich
Chaumon und Schroder. Man muß dem Herrn

D 2 Schroder
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Schroder die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er

wirklich Genie furs Theater hat, und vielleicht der Ein—
ige bey der Ackermannſchen Geſellſchaft iſt, der Genie

ur daſſelbe hat. Niedrig-komiſche Bediente, und die ſo—
enannten Mantel-Rollen ſpielt Herr Schroder unver—

leichlich, und er wurde, wenn er bloß in dieſem Fache,
2

l

liebe, den Namen eines großen Schauſpielers verdienen;

ind auch in dergleichen Rollen groß zu ſeyn, iſt kein ge—

inger Ruhm. Allein ſeine Thorheit iſt, daß er ſich mit

andern Rollen abgiebt, wozu ihn die Natur ganz und gar
nicht beſtimmt hat. Herr Schroder iſt ſehr lang und

hager, hat eine etwas dumpfe Stimme, einen platten

Ton; er geht gemeiniglich etwas krumm, mit vorwarts

hangendem Kopfe, alle ſeine Manieren geben dasjenige—

Fach zu erkennen, zu welchem ihm die Natur beſtimmt

hat. Hieraus konnen Sie abnehmen, welch eine widrige
Wirkung es machen muß;, wenn man dieſen Mann als
einen Lord, als den jungen, feurigen Amerikaner im Weſt

indier, als einen zartlichen Vater auf der Buhne er—
ſcheinen ſieht. Der Contraſt zwiſchen ſeiner Perſon und

der Perſon, die er vorſtellen will, fallt gar zu deutlich in

die Augen; die Jlluſion verliert ſich ganzlich; die ſonſt
ſo ungezwungene, ſo naturliche Geſticulation des Herrn

Schroöders wird gezwungen und unertraglich. Eben ſo

wenig ſollte Herr Schroder feine komiſche Bediente ſpie—

len; denn auch dieſe mißlingen ihm gemeiniglich. Zum
Ruhme des Herrn Schroöders muß man indeſſen geſte—

hen,

—j
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hens daß er ſeine Rollen faſt immer ſehr fertig lernt,
und wenn er etwan einmal anſtoßt, ſich mit drollichten
Einfallen zu helfen weis. Er deklamirt ferner ungemein

richtig, er hat ſein Geſicht in ſeiner Gewalt, mit einem
Worte, er wurde ein untadelhafter Schauſpieler ſeyn,

wenn er ſich an denjenigen Rollen begnugen lieſſe, welchen
zdie liebe Mutter Natur ihm angewieſen hat. Jedoch
zu ſeiner Eutſchuldigung muß ich anfuhren, daß er ofters,
aus Mangel eines andern Schauſpielers, der ſie ertrag—

lich ausfuhren konnte, gezwungen iſt, Rollen zu uber—
nehmen, die er ſonſt wol ungeſpielt lieſſe.

Von Hertn Schroder, als Tanzer und Balletmei—
ſter zu reden, iſt hier der Ort nicht; ich will nur ſo viel

bemerken, daß ſeine lange, hagere Figur den Tanzer eben—
7lnicht empfiehlt, daß er eine lacherliche Gewohnheit hat, hr

im Tanzen immer nach den Fuſſen zu ſchielen, daß er mehr

Springer als Tanzer iſt, und daß ſeinen Ballets, ich

meine diejenigen, deren Erfindung er ſich zuſchreibt, ge—

meiniglich Plan und Erſindung ſehlt.
Noch einer Schwachheit des Herrn Schroders

muß ich erwahnen. Dieſer Mann nimmt ſich biswrilen
mit den aufzufuhrenden Stucken Freyheiten, die ihn garze—
nicht ziemen. Er verſtummelt und verandert ſie nach Ge— ft

fallen. So wird z. E. Leſſings Miß Sara Samp
ſon ſehr abgekurjt aufgefuhrt. Mir deucht, dies ver—
rath eine zu große Zuverſichtlichkeit des Herrn Schro

ders, ein gar zu großes Vertrauen auf ſeine eigene Ein—

D 3 ſichten.
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ſichten. Hatte der Verfaſſer, zumal ein Leſſing, die
weggeſtrichene Stellen nicht fur nothig gehalten, er wur:

de ſie gewiß nicht geſchrieben haben. Jch weis es, ge—
wiſſe Stellen in einigen Stucken die auf dieſen oder jenen

Umſtand anſpielen, und dem Director einer Buhne
Ungelegenhe't und Verdruß verurſachen konnten muſſen

i J Jbisweilen weggelaſſen werden. Aber ganze Stellen aus-

zuſtreichen, blos weil ſie dem Herrn Ditector nicht

gefallen, dies geht zu weit.  ein
Herr Chaumon iſt klein von Staturienaber wohl

gemacht. Alles lebt an ihm, in ſejnem Geſichte iſt

außerordentlich viel Ausdruck; er kann .mit demſelben,
und mit ſeinen Augen machen, was er will. Jm Niedrig

Komiſchen iſt er vortreflich; dieſe Rollen ſpielt er in der,
großten Vollkommenheit, und ubertrifft auch darinn Herrn

Schroder, welches viel geſagt iſt. Komiſche Bediente
ſpielt er ſo, daß es wohl nitht moglich iſt, ihn darinn zu

ubertreffen; eben ſo glucklich iſt er in drolligten Alten. Er

druckt jeden Character nach der Natur aus; den Gripon

in den heyden Geizigen macht er unnachahmlich ſchon,

und Herr Schroder verliert auſſerordentlich, wenn man

ihn in der Rolle des Geizigen des Moliere mit dem)
Gripon vergleicht. Eben ſo ſehr verliert er, wenn man

in dem Liebhaber als Schriftſteller und Bedien—
ten eine Vergleichung zwiſchen ihm und Herrn Chau—
mon anſtellet, in welchem Stucke beyde den Frontin

ſpielen. Ob nun gleich Herr Chaumon zum Niedrig-
Komiſchen
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Komiſchen gebohren zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt er doch in

feinern komiſchen Rollen nicht minder glucklich. Den

Bourru bien faiſant z. Beyſpiele, macht er vorzuglich gut.

Jch habe ihn in dieſer Rolle ſorgfaltig mit Herrn Schro
der verglichen, und kann mit Wahrheit behaupten, daß

der deutſche Schauſpieler von dem Franzoſiſchen ganzlich

gverdunkelt wird. Mit einem Worte, Herr Chaumon
iſt in allen Rollen, die er ſpielt, ganz Natur, und Herr
Samon murde unendlich viel einbußen, wenn er dieſen

vortreflichen Schauſpieler verlorhe. Jm Singen iſt er

zwar kein Meiſter; allein ſeine etwas ſchwache Stimme

iſt nicht unangenehm, und er ſingt richtig, welches man
von der Ackermannſchen Geſellſchaft, wenn man den

einzigen Lampe ausnimmt, nicht ſagen kann. Alle
lRollen, die Herr Chaumon hier in Hamburg geſpielt
hat, Jhnen herzuzahlen, wurde zu weitlauftig ſeyn; ich
will nur bemerken, daß er faſt in allen Comodien und

Operetten eine Rolle ſpielt, daß er in allen glucklich iſt
und daß er ſich den vollkommenſten Beyfall des Publicum

erworben hat.
Jch  mochte nun gerne  in der Vergleichung der beyderſei

tigen Schauſpieler und Schauſpielerinnen fortfahren; allein

ich finde nicht, welche von den Deutſchen ich einer Za

mon, einer  Jolie entgegen ſetzen konne; ich will Jhnen
alſo in meinem nachſten Briefe von den ubrigen Schau—

ſpielern und Schauſpielerinnen nach der Reihe Nachricht

geben, und bin u. ſ.w.

D 4 Vierter
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Vierter Brief.
Hamburg, den zo Sept. 1776.

c»b es wahr ſey, was Sie in einigen Zeitungsblattern
5 geleſen haben, daß man darauf denke, dem Herrn

Zamon in Hamburg ein neues Schauſpielhaus zu bauen

Ja, theuerſter Freund! man hat wirklich darauf
gedacht; man hat davon geredet, und es wundert mich,
daß man bey der anſehnlichen Anzahl angeſehener franzo—

ſiſchen Kaufleute und anderer reichen Leute, die das
franzoſiſche Schauſpiel lieben, noch nicht zum Werke

geſchritten iſt. Die darzu erfoderlichen Koſten konnten,
wie mich deucht, durch Subſcription gar leicht zuſammen

gebracht werden; man mußte Actien machen, und eine;
ſolche Einrichtung treffen, daß jeder Actioniſte eine billige

Zinſe von ſeinem eingeſchoſſenen Gelde bekame, daß
jahrlich etwas von dem Vorſchuſfe abgetragen wurde, und

endlich nach ganzlichem Abtrag der auf das Gebaude
haftenden Schulden daſſelbe an Herrn Samon fiele. Auf
dieſe Weiſe konnte man, da wegen der Entlegenheit des

jetzigen kleinen Schauſpielhauſes, bey ſchlechtem Wetter

J q Plitz ch fh, einSchauſpielhaus erbauen, und man wurde, wenn auch

des Herrn Samon Aufenthalt in Hamburg nur abwechſelnd

ware, in der Zwiſchenzeit das Haus gar leicht an italia—
niſche, oder andere Schauſpieler, Seiltanzer u. d. g. worzu

es

ſ

mancher hinzugehen Bedenken tragt, mitten in derae—5

Stadt wo es an einem be uemen aſeni t elt b
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es in Hamburg faſt nie an Gelegenheit fehlt, vermiethen
konnen. Jch wunſche von Herzen, daß die franzoſiſchen

Herren Negotianten in Hamburg und andere Freunde des

franzoſiſchen Schauſpiels dieſen Vorſchlag in Erwagung

ziehen und zur Ausfuhrung bringen mogen. Die Acker

mannſche Direction wurde alsdann freylich Feuer undn
Fiammen ſpeyen, wie man zu reden pflegt, ihre Anhanger“g

wurden ein erbarmliches Gewinſel von der Abnahme des

Patriotismus erheben; allein was hinderts, und warum
iſt Madame Ackermann nicht accommodanter? Man

hat ihr verſchiedentlich angetragen, mit Herrn ZBamon
gemeinſchaftliche Sache zu machen, mit den Vorſtellungen

abzuwechſeln, heute ein großes deutſches Stuck und eine
franzoſiſche Operette, morgen ein großes franzoſiſches

Stuck, und ein kleines deutſches oder ein Ballet aufzu—

fuhren. Man konnte alsdann zehn gegen eins wetten,
daß es nie an guter Einnahme fehlen wurde, und auf

dieſe Weiſe konnten ſich beyde Schauſpiele beſtandig in
Hamburg erhalten, da ſie jetzt einander nur ſchaden, und

eines nothwendig dabey zu kurz kommen muß. Jedoch
bey dergleichen vernunftigen und vortheilhaften Vorſchla

„gen iſt Madame Ackermann taub, oder laßt ſich auch
von den elenden Schreyern, die immer den Patriotismus

im Munde fuhren, und eher alles andere, als Patrioten

ſind, betauben; verſchließt die Augen bey der Gefahr,
worinn ſie ſchwebt, und ſieht den Abgrund nicht, der ſie

zu verſchlingen ſeinen Rachen offnet. Madame Acker—

D 5 mann
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mann und ihr Anhang glauben, daß mit Verlaumdungen,
mit dummen Tadel der franzoſiſchen Schauſpieler mehr,

als mit einem billigen Vergleiche, auszurichten iſt;
daß die vermeyntliche Verblendung des Publicum, wenn
man die Franzoſen nur verſchreyet, und ein unverſtandli—

ches Gewaſche vom Patriotismus 'in alle ſeine Reden
einflieſſen laſſtt, bald aufhoren, und die Franzoſen end-

ich mit Schimpf und Schande beladen, zur Stadt hin—

aus fliehen werden. Vermuthlich iſt es noch lange bis
dahin; denn wenn ſich gleich einige Einfaltige von unſern
neumediſchen Patrioten verfuhren laſſen mochten: ſo wer

den doch Leute von Einſicht ſich nicht irre machen, noch
ſich von einigen Schreyern vorſchreiben laſſen, auf welche

Zu Art ſie ſich vergnugen ſollen.
O Genug von dieſer Sache: ich komme nun zu unſern

Schauſpielern zuruck, und werde mich ſo kurz faſſen, als

nur moglich iſt.
Madame Bamon iſt eine eben ſo vortrefliche Schau—

ſpielerinn, als angenehme Geſellſchafterinn; ſie beſitzt das

Talent, auch diejenigen, die in Schwermuth vertieft
ſind, aufzumuntern, und weiß ſich durch ihren Witz,

Sen durch ihre aufgeweckten Einfalle bey jedermann beliebt zu

ar machen. Der mußte ein Erzſauertopf ſeyn, der, wenn
cg 5J

ſie in luſtigen Rollen die Buhne betritt, ernſthaft bleiben

onnte, und ſelbſt ein Seraclit wurde in ein lautes Ge
achter ausbrechen, wenn er ſie als Colombine im

Tableau parlant, als Claudine im Marechal Ferrant, als

Mere
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Mere Bohy in Roſe er Colas ſahe. Obgleich Madame J

Samon, ſeit der Zeit, da.ſie vor etwan neun Jahren
in Hamburg zuerſt auf der Buhne erſchienen iſt, verlorer

J

haben ſoll; ſo kann man ſie doch nbhch immer, wenn ſi

an ihrer rechten Stelle ſteht, eine vortrefliche Schauſpit

lerinn nennen. Madame Samon hat eine ungemein
J

deutliche Ausrede, und vb ich gleich nie eine Perſon an
der Buhne geſchwinder reden gehoret, ſo verſteht man

doch jedes Wort. Sie hat. eine unbegreifliche Volubilita
der Zunge, und muß ein ganz vortrefliches Gedachtniß h

ohen, da ſie bey dieſer:Geſehwindigkeit im Reden faſt 9

 eiſtoßt. Madame Bamon ſpielt zwar auch bisweilen J

Auiſthaftere Rollen; ihre Starke aber iſt im Komiſchen
re ſpielt Soubretten, Frauen von der Gattung der Alix

53
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i Magnifique, Mutter, Bauerinnen mit dem großten
Beyfalle. Madame Bamon mag etwa eine Frau von

40 Jahren ſeyn, und ihre Singſtimme fangt an, ſich zu E
verlieren; ſie ſingt indeſſen rein, und die Stimme ſchick
ſich nicht ubel zu einigen der obgedachten Rollen.

5

Mademoiſelle Jolie iſt die ſchonſte Perſon, die man

lJ

auf der Buhne ſehen kaun, und ihre korperlichen Reiz

erwarben ihr, bevor man Mademoiſelle Demaſure

geſehen hatte, großen Beyfall. Sie verdient den Beyfall

auch gewiſſermaßen;. denn ſie hat ein feines muſikaliſches

Gehor; eine ſehr angenehme Stimme pvon keinem gerin

gen Umfange; ſie trifft den Ton auf das richtigſte; ſi

articulirt ungemein deutlich und ſie. mag ſingen ode k
9

reden

unt A 5
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reden, ſo verſteht man jedes Wort ohne Muhe. Ma—
demoiſelle Jolie ſingt mehr nach der italianiſchen, als
franzoſiſchen Methode, und wenn ſie ſich ubt, wenn ſie

einen guten Singmeiſter, der nach italianiſchem Geſchmack

unterrichtet, annimmt; ſo kann ſie gewiß eine trefliche

Sangerinn werden. Die Natur iſt mit den hierzu
erforderlichen Fahigkeiten freygebig gegen ſie geweſen.
Mabemooiſelle Jolie hat dabey einen vortreflichen Anſtand,

und ein ſanftes, ſchmachtendes Weſen, das ſehr einnehmend

iſt. Jhre Blicke ſind wahrhaftig' bezaubernd, und ſolch
ein Blick, den ſie als Lucinde im Amant auteut 'et valer,

wenn ſie abgeht, auf den verkleideten Eraſt wirft, be—

gleitet mit dem ins Herz dringenden Tone, womit ſie
ihm Adieu ſagt, konnte auch den Kopf eines kaltblutigen—
Philoſophen verrucken, und ihn an ihren Siegeswagen

feſſein. Mademoiſelle Ackermann ſpielt dieſelbe Rolle
mit vieler Kunſt, das muß man zugeben; aber ihr fehlt
diejenige Anmuth, der naturliche Reiz, der mu dieſer. Rolle
erfoderlich iſt, und ſie verliert allemal bey der Vergleichung

mit Mademoiſelle Jolie. Vor der Ankunft der Made—
moiſelle Demaſure ſpielte dieſe Schauſpielerinn die erſte 0

1

J hiebhaberinn, z. E. die Zemire.  Weil man noch keine)

beſſere kannte, gefiel ſie darinn wegen ihrer perſonlichen
Reize; als aber die eben genannte. Schauſpielerinn in

dieſer Rolle auftrat, ſah man. den. großen. Unterſchied
zwiſchen beyden. Um eine vollkommene Schauſpielerinn

zu haben, mußte man den Korper einer Jolie mit den
Talenten

a



Talenten einer Demaſure ausruſten. Aber wehe als
dann unſern empfindſamen jungen Herrchen! Made J
moiſelle Jolie ſpielt jetzt die zweyten Liebhaberinnen; ſi ĩ

iſt noch etwas neu auf der Buhne. Es iſt ihr zu rathen

ß ſie ihre Rollen fleißig ſtudire, damit es ihr nich
terer ſo gehe, wie in der jungen Jndianerinn. Eine

61
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1

f

ochte ich dieſer Schauſpielerinn bey ihren andern Talen
n fur die Buhne wunſchen, etwas mehr Empfindung

nn man merkt bisweilen, daß ſie nicht immer fuhle J

as ſie fagt. üMademoiſelle Bie ſpielt Soubretten; bieweilen zwey
k

iebhaberinnen, Schwaterinnen u. d.g Sie iſt niel 1

anz ohnle Talente; die Louiſe im Deſerteur, welche ſ J i

wegen einer Unpaßlichkeit der Demoiſelle Jolie einm
J

bernahm, gelang ihr nicht ubel. Jhre Ausrede i
ernehmlich, ein Vorzug, den faſt alle Schauſpieler un

ſ

J

Schauſpielerinnen der Bamonſchen Buhne vor de E

Ackermannſchen haben; aber im Singen iſt ſie nich
wy,

glucklich. Es fehlt ihr am muſikaliſchen Gehore, ſie i

onirt' falſch, ihre Tone ſind ſteif, und ſie thate imm d

j

za

eſſer, das Singen ganz zu runterlaſſen, da ſie es ve
4

nuthlich nie zu einiger Vollkommenheit in dieſem Stuck J

ringen wird.

Mademoiſelle Sauvage iſt ein kleines drolligt i.
Ding. Sie ſpielt die Lisbe in Zemire und Azor un 1

22

unge Madsen, die ihr nicht ubel glucken, z. E. d
Luzette in Silvain, die Jannette im Deſerteur; d kz

Li
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ſteif und gezwungen, in ſeinem Betragen. Sein Geſicht

J

Liſe in On ne ſaviſe jamais de. tout hat ſie nicht ube
geſpielt, und uberhaupt hat ſie ſich ſeit einiger Zeit ſehr
gebeſſert.

Dies waren nun die Schauſpielerinnen der Geſellſchaft

des Herrn Zamon; denn der Madame Gaillard, die
bisweilen la Bonne und andere Perſonen macht, die nicht

viel zu ſagen haben, will ich nicht erwahnen, da dieſe

Frau nicht eigentlich fur das Theater engagirt iſt.

Nun will ich die noch nicht genannten Schauſpieler
dieſer Buhne mit wenigen beruhren. Herr Clairanſon
ſtellt eine gute Perſon vor; er ſingt meiſtens nur. in den

Operetten; er ſingt aber durch die Fiſtel, und iſt etwas

ſagt wenig, und es fehlt ihm an Action; er iſt indeſſen
unentbehrlich, ſo lange ſeine Stelle nicht durch einen
beſſern Tenoriſten erſetzt werden kann. Er ſpielt die

erſten Liebhaber.

Herr Victoire ſpielt Bediente und andere kleine

Rollenz z. E. den Leander im Tableau parlant; den
Perſep im Tonvpelier, den Muller in der holiere de
Salenci, den Kveille im Barbier de Seville, den fFabio

m Magnifique, den Artur in der Belle Arſene. Zu
dergleichen Rollen fehlt es ihm nicht an Genie, und durch

Fleiß und Uebung kann er es weiter bringen. Seine
Stimme iſt nicht unangenehm, er prononcirt deutlich und

ſingt wenigſtens richtig; ein Vorzug, deſſen ſich auf der

Acrker
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zmon im Silvain, den Dorwval in der Lucile, vorſtellen;
J

jedoch was den Deutſchen erlaubt iſt, wird auch den
ĩJ

5 auf  dem Theater, und beſorgt andere bey demſelben vor-et
2e

handern Geſellſchaft wurde ſie eine gute Schauſpierlerinn
ſeyn. Man wurde ihr Rollen geben, die ſich fur ſie 2
ſchicken; aber welch ein Widerſpruch, Mademeoiſelle

Reineke muß die Mutter ſpielen, da doch jene wenigſtens

um 20 Jahr alter ausſieht, als dieſe. Wenn Madame

Ackermannſchen Buhne nur Herr Lampe ruhmen

kann. Seine Figur iſt nicht ubel.
Herr Gaillard hat keine angenehme Figur; er ſpielt

Bauern, Kerkermeiſter, u. ſ. w. worzu er ſich recht gut

ſchickt. Aber ſingen ſollte er nicht, und eben ſo wenig
vater von dder zartlichen Gattung, als den altern Dol

Franzoſen nicht unerlaubt ſeon. Wie viel Rollen ſpielt
nicht Herr Schroder, worzu er ſich gerade ſo ſchickt, wie
Herr Gaillard zum zartlichen Vater oder vornehmen
Herrn. Aber Herr Galllard iſt gleichwol ein nutzlicher

Mann 'bey der Geſellſchaft. Er macht die Einrichtungen

fallende Geſchafte, worzu er um deſto geſchickter iſt, da er
mit der deutſchen Sprache ziemlich gut fortkommen kann.

Mit der franzoſiſchen Buhne bin ich fertig; und nun
will ich die ubrigen deutſchen Schauſpieler und Schauſpie
lerinnen die Muſterung paßiren laſſen. Madame Rei—

neke mag den Anfang machen.
Madame Reineke iſt eine ſchone Frau, und bey einer

Ackermann ſpielt junge Liebhaberinnen, und Madame

Reineke

5
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Keineke einmal das Gluck hat, eine ihrer Fit
Jahren angemeſſene Rolle vorzuſtellen, ſo ſieht

es ihr nicht an Talenten fehlt. *Ein zur
geneigtes Frauenzimmer ſpielt ſie ſehr gut.

dies nicht, ſie zu verunglimpfen; denn ihr Cl

untadelhaft. Madame Reincke hat, wenn ſit
Jſpricht, und nicht ubertreibt, eine vernehmlict

nehme Stimme; im Affecte aber uberſchreyet ſi

ich ſchon bemerkt habe, und fallt hernach in ei

traglichen Baßton. Dieſen Augenblick hore i
und ihr Mann die Ackermannſche Geſellſchaf

wollen; ein Verluſt, der ſelbiger ſehr empfir
wurde. Denn Herr Reineke iſt mit allen ſein

J bey dem Publico beliebt, und Madame Re

ewenn ſie an ihrer rechten Stelle ſteht, wirklich

Schauſpielerinn dieſer Geſellſchaft.
Madame Vetter iſt eine kleine, artige 9

ſpielt Soubretten, zweyte Liebhaberinnen, bisn

Kinderrollen. Jch habe ſie, ich weiß nichi
welchem Stucke, vor einiger Zeit als ein Kit

und ihre kleine Figur, ihre ſchwache Stimme n
die Jlluſion faſt bis zur Wahrheit gieng.

Vetter hat indeſſen nicht viel Talent fur die Bi

ihr ſchleppender Ton erregt Verdruß und Langet

Madame Reſſel ſpielt Mutter von mittler
boſe Weiber, und iſt darinn nicht unglucklich.

dieſe Frau wurde auch in andern Rollen gefalle

J Ru A
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ſie wird ſelten gebraucht, und hat keine Gelegenheit, ſich
zu zeigen.

Madame Schroder ſpielt Agneſen, einfaltige

Madgen; und hierzu iſt ſie von der Natur mit reichen

Gaben ausgeruſtet. Sie iſt wohl gebildet, und hat eine
ſchone Figur; manchem mochte dabey der Spruch des.

Fuchſes in der Fabel einfallen:
vO ſchoner. Kopf! ach! hatteſt du Gehirne.n

Madame Schmidt ſingt in Operetten. So ziemlich!

Jhre Figur iſt nicht die beſte. Dies iſts alles, was ich
von ihr ſagen kann.

Madame Rlos iſt Statue, und verrath in allen ihren

Wendungen, in ihrem ganzen Betragen, was ſie

geieſen iſt.
Mademoiſelle Boſch ſpielt kleine Rollen; ſie iſt eine

Anfangerinn, und verſpricht wenig.

Mademoiſelle Reimers macht Kinderrollen. Jch
glaube nicht, daß je viel aus ihr werden wird.

Unter den ubrigen mannlichen Mitgliedern der Acker—

mannſchen Geſellſchaft nenne ich billig Herrn Reſſel
zuerſt. Er verdients: er iſt die ſchonſte mannliche Figur
in dieſer Geſellſchaft. Er iſt eigentlich fur zweyten Lieb
haber engagirt; allein man giebt ihm nur kleine, unbe—

deutende Rollen, woraus er nichts machen kann; und
nichts ſchlagt einen Schauſpieler mehr nieder, als wenn
er ſieht, daß er mit Fleiß Leuten nachgeſetzt wird, vor

welchen er doch wirkliche Vorzuge hat. Herr Reſſel

E ſprichtE Del S



ſpricht deutlich, ſein Ton iſt zwar etwas rauh, durch
Uebung aber wurde er ſich leicht einen ſanftern Ton ange-—

wohnen, und die harte Ausſprache ablegen konnen.

Auf Herrn Keſſel mag Herr Lamprecht folgen, in
aller Betrachtung ein erbarmlicher Schauſpieler; eine

hagere, ſteife Figur; eine krachzende Stimme. Und.

dieſer Mann ſpielt zweyte Liebhaber.
Herr Schütze ſpielt Friſeurs und dergleichen kleine

Rollen ziemlich gut; in den Operetten ſingt oder quackt

er vielmehr ganz erbarmlich. l
Herr Klos iſt Herr Klos. Ein unausſtehlicher

Schauſpieler in ſeinen meiſten Roilen, eben ſo unaus—

ſtehlich, als ſeine Ausſprache. Er ſingt in den Operetten,
und iſt eher in den Rollen eines Schoſſers, eines Bauern.

ſingend, als redend zu leiden.

Herrn Schinidt habe ich nur ein einzigsmal geſehen;

ruhmen kann ich ihn aber eben nicht.
Herr Rhake wird bisweilen in kleinen Nollen gebraucht.

Jm redlichen Bauer machte er den Dorfrichter und

ward ausgepocht.
Dieſen Augenblick vernehme jich, daß bey der Acker

mannſchen Geſellſchaft eine große Reduction vorgehen)
wird. Herr Reincke, Herr Keſſel, Herr Schmidt
mit ihren Frauen, eine Madqme Kornthal mit ihrem

Sohne, die im Balette figuriren, Herr Schutze, Herr

Rhake, einer Namens Rathje, und einer Renoy,
zween Figuranten, werden auf Weihnacht die Geſellſchaft

verlaſſen.
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verlaſſen. Es bleiben alſo nur eine ſtolze Ackermann,

eine Agneſe-Schroöder, eine Vetter mit ſchleppen

dem Tone, Madame Blos, die Statue, eine zur
Schauſpielerinn verdbrbene Mademoiſelle Boſch, und
eine noch zur Zeit unbedeutende Demoiſelle Reimers

immer moglich, ſpielen wird, auf den ſteifen Brock—
mann, auf den krachzenden Lamprecht, und den unaus—

ſtehlichen Klos. Wahrlich, eine trefliche Geſellſchaft,

worauf Hamburg ſtolz zu ſeyn Urſache hat. Dieſe
Geſellſchaft wird noch durch eine Mecour, eine Frau,
die alle Rollen ubertreibt, und ſehr affectirt, und durch einen

b gnſiſef, ſ ſyjrrchn erdon iſt unertraglich.
Aus dem Bilde, das ich Jhnen, theuerſter Freund,

von Mſr. Brockmann gemacht habe, und worinn die
Wahrheit'den Pinſel gefuhret hat, konnen Sie ſchlieſſen,

welch ein mittelmaßiger Acteur dieſer Mann ſeyn muſſe.

Sollten Sie alſo wohl glauben, daß' man hier in
Hamburg unverſchamt genug geweſen ſey, dieſen Brock—

mann den deutſchen Garrick zu nennen. Und gleich—

wol iſt dies geſchehen. Am 2oſten, 23ſten und 24ſten

dieſes Monuts ward Shakespears Samlet auf die
Jcker mannſche Buhne gebracht. Mſr Brorkmann
ſpielte den Zamlet. Er wollte den Garrick, von deſſen

E 2 Epiel

ubrig. Die mannlichen Acteurs reduciren ſich auf Herrn

Schroöder, der vermuthlich ſo viel Rollen, als nur z

Borchers, wie ich hore, vermehret werden. Letztgenannter

Schauſpieler iſt nur in alten Rollen zu gebrauchen; in allen

u rie iden tei und ein chna ed“
5

u



8 euu“[
Spiel im Bamlet man neulich im Altonaiſchen gelehrten

Mercur eine Beſchreibung geleſen hat, nachahmen;

Brockmann aber blieb immer der ſteife Brockmann,
und acquitirte ſich von ſeiner Rolle, die ſich gleichwol faſt

von ſelbſt ſpielt, ſehr mittelmaßig. Jndeſſen erſchien
gleich darauf im ſogenannten unpartheyiſchen Correſpon—

denten ein Lob dieſes Brockmanns, und der Demoiſelle

Ackermann, worinn jenem der Name von Deutſchlands

Garrick beygelegt wird. Welch eine Unverſchamtheit!

zur Strafe ſollte der ſogenannte unpartheyiſche Cor
eſpondent kunftig den Namen des Hochſt partheyi

chen Correſpondenten fuhren. Jch bin

Dero
L*a.

Funfter Brief.
Hamburg, den2 October 1776.

5un meinem vorigen Briefe erwahnte ich der Vorſtellung

s Samlet, der hier dreymal nach einander aufgefuhrt

rden, und heute zum viertenmal auf die Buhne gebracht)]

rd. Es gehort zwar eigentlich nicht zu meinem Verſpre—

n, Jhnen, theurerſter Freund, auch von den allhier
gefuhrten Schauſpielen meine Meynung bekannt zu
chen; gleichwol will ich Jhnen meine Gedanken uber

Schauſpiel ſowol, als uber die Vorſtellung deſſelben
theilen. Es

Set v Wkij
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Es iſt ausgemacht, Shakespear war bey allen ſeinen

Fehlern ein erhabener Geiſt, ein wahrhaftig großes
Genie, und hiervon findet man in allen ſeinen Stucken,

unter dem vielen Unrathe, womit ſie angefullet ſind, die

haufigſten und deutlichſten Spuren. Er verdient, aus

dieſem Geſichtspunkte betrachtet, unſre Hochachtung, ob
man gleich mit einem ſeiner Landsleute, ich denke, es war

Johnſon, wunſchen mogte, daß er ſtrenger gegen ſich

ſelbſt geweſen, und unter hundert Zeilen wenigſtens zwey

Drittheile ausgeſtrichen hatte Shakespear hat zweyerley

Bewunderer. Einige ruhmen ihn, blos weil ſie ihn von
andern als einen vortreflichen Schauſpieldichter ruhmen

horen. Mit dieſen Trompetern fremder Meynungen
habe ichs hier nicht zü thun; ſie belehren wollen, iſt

leben ſo viel, als einen Mohren weiß waſchen wollen, und

zu dieſen gehoret, furchte ich, der zroßte Theil der
hamburgiſchen Bewunderer des Shakespear. Andere

hingegen bewundern Shakespear aus Einſicht, und weil
ſie ſeine Schonheiten empfinden. Hieran thun ſie recht;
alletn ſie gehen nicht ſelten in ihrer Bewunderung zu werit;

ſie ubertreiben das Ding, und wollen auch Shakespears

Fehler fur Schonheiten geltend machen. Dieſe Herren
ſollten bedenken, daß Shakespear zwar ein wirklich großer
Geiſt, aber auch noch roh, üoch unausgebildet, und ſo iſt,

wie er aus den Handen dor Natur gekommen; daß bey

ihm die Kunſt nur in ihrer Kindheit, nicht aber in ihrer
Vollkommienheit anzutreffen iſt. Dies ſieht man in

E 3 allen
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allen ſeinen Stucken, wo die erhabenſten Gedanken immer
mit ſo vielem Wuſt, ſo vielem wilden Auswuchſe umgeben

ſind, daß man Muhe hat, ſie davon zu ſaubern. Was
Virgil ehemals vom Ennius ſagte, ex ſtercore Ennii
aurum colligo, das fkann man mit Rect vom Sha
kespear ſagen. Er gleicht einer Frucht, bey welcher man

ſich vorher durch viel rauhe, harte und herbe Schalen

hindurch arbeiten muß, ehe man an den Kern kommt,

der alsdann die Muhe freylich reichlich belohnt, aber
doch immer nur mit Muhe erlangt wird. Mit Sha—
kespears Trauerſpiel zamlet hat es gleiche Bewandniß,

wie mit ſeinen ubrigen dramatiſchen Werken. Es hat
hervorſtechende Schonheiten, aber auch große Fehler, und

ich weiß nicht, ob dieſe nicht jene uberwiegen. Es itt
vahr, die Charaktere ſind nach der Natur geſchildert; aber

iicht zgenug ausgemahlit, er macht den Zuſchauern mit ſei—

nen Perſonen nicht genug bekannt; große Gedanken ſind in

Menge darinn anzutreffen, das Stuck hat viel Handlung,
aber der Fond des Stucks taugt, deucht mich, gar nicht. Der

Geiſt des Königs gamlet, der im Harniſch ſpucken geht, iſt

das Pivot, auf welchem ſich die ganze Maſchine herum dre—

het; von dieſer ungereimten Erdichtung hangt das ganze

Stuck, die Rache ab, die ZBamlet am Konige andubt, aber

mich deucht, es iſt ungereimt, auf einen ſolchen Grund zu

auen, und ein Geſpenſt, zumal ein Geſpenſt im Harniſch, iſt

mmer ein lacherliches Ding. Vielleicht war dieſe Erfindung
u Shakespears Zeiten, da der Aberglaube noch großre

Herrſchaft
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D— Forſchaft uber die Menſchen, als in unſern Tagen,

avubte, und man noch an Geſpenſter glaubte, ertragli—

zer, als jetzt. Da man ſich davon los gemacht hat, und
ib  hſtens nur noch der Pobel diefe Erfindung der Monche

ſur erwas wirkliches halt; bey uns aber wird dergleichen

lacherlich, und man ſollte alſo dies Stuck, deſſen Grund

zweder wahr iſt, noch wahr ſeyn kann, gar nicht auf die

Buhne bringen.
Noch ein anderer Grund, weswegen dies Stuck bey

uns nicht vorgeſtellet werden ſollte, iſt dieſer, daß man es

doch nicht ganz, wie es vom Shakespear zu Papier ge
bracht worden, vorſtellen kann, ſondern ſehr abkurzen und

viele. Scenen weglaſſen muß. So iſt z. E. in der hieſigen

Vorſtellung die Todtengraber-Scene, die doch in England

lſo große Wirkung thut, weggeblieben. Shakespears
Stucke aber muß man entweder ganz auffuhren, oder

gar nicht auffuhren, oder ſie auch ſo glucklich nach dem

heutigen Geſchmacke, wie Herr Weiße Romeo und

Julie, umzuandern wiſſen.
Nun etwas von der Ackermannſchen Vorſtellung

dieſes Stuckks. Garrick-Brockmann (ſo muß ich
ihn ja wol nennen, damit die hamburgiſchen Recen-)
ſenten mit meinen Briefen, wenn ſie etwan ein-
mal gedruckt werden ſollten, fein ſauberlich verfahren)

Garrick Brockmann alſo ſpielte den Bamlet.
Eine Anecdote will ich ihnen, ehe ich weiter gehe,
vorher erzahlen. Eckhof, dem großen Eckhof iſt

E4 wol

J

ſ

vll



wol eher, wenn er eine Rolle, die Garrick in London
ſpielte, geſpielet hatte, das Compliment gemacht worden,

daß Garrick ſelbſt die Rolle nicht beſſer ſpielen konnen.
Aber Eckhof errothete uber dies Compliment, lehnte

das Lob beſcheiden von ſich ab; und gab zur Antwort:

J

Er halte ſich ſo wenig fur' einen Garrick, daß er ſichs.
Ffwerde nie einfallen laſſen, auch nur ein kleiner Garrick

zu werden. Mſr. Broeckmann ward daſſelbe, ja ein
noch ubertriebenes Compliment gemacht; und Brock—
mann errothete nicht, lehnte es auch ſo wenig von ſich,

ab, daß er vielmehr ſeinen Beyfall durch ein ſtolzes La—

cheln zu erkennen gab. O des unverſchamten Stolzes!

Nun weiter, Mſr. Brockmann machte den Zam—
J let. Nicht allein in dem hamburgiſchen unpartheyi——
ſchen Correſpondenten hat man dieſen Mann, der

einer Dratpuppe vollig gleich, deſſen ganzes Weſen ſteif

und geziert, deſſen Sprache gezwungen iſt, und den
man deswegen vom Wiener Theater herunter pochte,

Deutſchlands Garrick genannt, ſondern auch in den

hamburgiſchen AddreßComtoirLachrichten nennt
man ihn einen vortreflichen Schauſpieler, ſagt, daß er

 ſich in der Nolle des Samlet ſelbſt ubertroffen habe, und?

»daß jedermann derſelben Meynung, geweſen ſey.. Jch
mochte dieſen ungenannten Panegyriſten, der gewiß ohne

Einſicht lobt, und vielleicht gar zu loben gedungen iſt,

wol fragen, wie er es denn angefangen habe, daß er das
Urtheil aller Zuſchauer, die dieſer Vorſtellung beygewohnt,

eingeholet

J Zer u



m

1

Genuge thun ſollte. Allein ich behaupte, daß Mſr.

A F
ingeholet hat? Jch kann vielmehr mit Wahrheit ver—

ſichern, daß ich viele geſprochen, die Herrn Garrick

nehrmal in dieſer Rolle geſehen, und mir betheuret
haben, daß nicht die geringſte Aenlichkeit zwiſchen bey—

den Schauſpielern zu finden ſey. Doch in einem Stucke,
agten ſie, habe Mſr. Brockmann einen Garrick er-
reicht, wo nicht gar ubertroffen; er habe namlich den

Degen gerade ſo wie Garrick aus der Scheide ge
zogen. Ein Wunder wars nun freylich nicht, wenn
Mſr. Brockmann den Zamilet gut geſpielet hatte.

Denn dergleichen Rollen ſpielen ſich, wie ich in meinem
vorigen Briefe, bereits bemerkt habe, faſt von ſelbſt, und

der muß etn entſetzlicher Dumkopf ſeyn, der in dieſer
Rolle dem vermiſchten Haufen der Zuſchauer nicht ein

Brockmann dieſe Rolle hochſt mittelmaßig geſpielet hat;

und ich berufe mich deswegen nicht auf den vermiſchten
Haufen, worzu ich auch die hamburgiſchen ſeynwollen-

den ſchonen Geiſter, und den ganzen Schwarm der aner

rechne, nebſt den Patrioten von neuem Geprage; ſon—

dern auf das Urtheil wahrer Kenner. Jch mochte wun—
ſchen, daß ein Eckhof, bey der Vorſtellung zugegen he2

geweſen ware. Dem Urtheil eines ſo einſichtsvollen t

Kenners wurde ich wich willig unterwerfen.
Unſer Panegyriſt fahrt fort: „Bey der erſten Vor

ſtellung war ſein Spiel nicht ſo meiſterhaft, und es ſchien,

als wenn er furchtſam ware Ein Brockmann und

E5 Gurcht
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Furchtſamkeit, wie kamen die zuſammen? Sollte ihm
wohl ſein Stolz erlauben, ſichs auch nur einfallen zu

laſſen, daß er eine Rolle ſchlecht ſpielen konne. Wahrlich

nein. Er iſt vielmehr dermaßen von ſich eingenommen,
daß er glaubt, er konne gar nicht ſchlecht ſpielen. Ueberdies

iſt die Anmerkung des Panegyriſten falſch: Denn alle.
Leute von einiger Einſicht kommen darinn uberein, daß

Mſr. Brockmann das erſtemal noch am beſten geſpielt

hat.
„Gewiß iſt,fahre der Panegyriſt ſort, „daß unſer

Brockmann in ſeinem Fache der erſte Schauſpieler

Deutſchlands iſt. O du Unverſchamter, haſt du
denn alle Buhnen Deutſchlands geſehen? Vielleicht keine

z4. einzige, auſſer der Ackermannſchen; und du willſt.
deinen Brockmann allen ubrigen Schauſpielern Deutſch—
S

tands vorziehen?

So viel vom Garrick-Brockmann! Von Ma—
demoiſelle Ackermann ſagt unſer Panegyriſt: „Mamſell

Ackermann machte die Ophelia und wie Sie, ohne daß
ichs Jhnen ſage, uberztugt ſind, vortreflich.  Gemach!

Herr Panegyriſt, gemach! Kann denn auch die Demoiſelle

 tunann irgend eint Rolle vortreflich ſpielzn? Jch
gebe zu, daß ſie Kunſt genug, die ich ihr gar nicht
abſprechen will, in dieſer Rolle angebracht hat; aber o

Natur! Natur! du biſt doch mehr, als alle Kunſt. Und
eider! iſt die Natur ſtiefmutterlich gegen dieſe Aetrice

geſinnet geweſen, da ſie gebohren ward. Und nur Kunſt!

O wie



α

O wie eckelt mich, wenn ich nur Kunſt ſehe. Pope ſa

Let not each beauty evety vherte be ſpy'd
Where halt the ſkill is, decently to lade;
He gains all points, who pleaſingty confounds,

Surprizes, vaties, and conceals the Bounds.
Und was Pope ſagt, iſt wahr. Die Demoiſe

Ackermann verrath gar zu viel Kunſt, und wenn
tetwan noch einige Naturgaben hat; ſo beſchwert ſie di
ſelben mit ſo vielem fremden Putze, daß ſie ſich ganzli—

darunter verlieren. „Die ſo ſchone als ſchwer zu ſpielent

Scene. ſagt unſer Lobredner ferner, wo Ophelia wahr
ſinnig erſcheint, hät ſie auserordentlich meiſterhaft ge
ſpielt.  Jch wiebkrhole hier, was ich bereits ein paar
mal angeinerkt habe, daß dergleichen Rollen leicht n

5

ſpielen ſind, und daß eine mittelmaßige Schauſpielerinn
der vermiſchten Menge der Zuſchauer darinn ein Genugt

thun kann.
„Noch blutet mir mein Herz uber das arme zerruttete

Madgen. Sie hatten ſehen ſollen, wie alle um mich

herum aus ſtieren Augen weinten.. Der Herr Pane—
gyriſt iſt vlelleicht ein Sonntagskind, und kann das ſehen,
was andre dhrliche Leute nicht ſehen. Jch habe viel Leute.

igeſehen, die doch auch ein fuhlendes, leicht zu ruhrendes

Herz
9) Verhut' es, baß man nicht jede Schonheit allenthalben

entdecke, wo es die großte Kunſt iſt, ſie anſtandig zu
verbergen. Der gewinnt jedermanns Veyfall, der anmu—

thig vermengt, uberraſcht, abandert, und die Granzen

verbirget.
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Herz haben, und hier nicht geruhrt wurden, nicht
weinten. Eine meiner Freundinnen, ein Frauenzimmer
von wahrhaftig feiner Empfindung, von ausgebreiteter

Beleſenheit, von richtigem Geſchmacke, und leicht zu

ruhrendem Herzen, ſonſt keine Feindinn der Demoiſelle

nuü

J Ackermann, ſondern vielmehr ihre Vertheidigerinn,

ſagt mir frey heraus, daß ſie bey der Raſerey-Sce—
ne gar nicht geruhrt worden iſt, und ſo iſt es vielen
andern meiner Freunde und Bekannten gegangen. Mei—
ner Freundinn ſcheint es ſelbſt ein Fahler in dem Stucke

zu ſeyn, duß Ophelia unſinnig wird. Der Tod ihres
Vaters, eines Erzſchurken, und den ſie nothwendig als

einen ſolchen keönnen mußte, war nicht wichtig genug,

daß ein Madgen von Ophelias Charakter daruber wahn

witzig werden konnte. Der Lobredner fahrt fert. „Jch
verſichre ſie, mein Freund, die Ackermannen hat dieſe

Scene ſo wahr geſpielt, daß ich erſchrack, wie ich ſie ſah..
Verzeihen Sie Herr Lobredner „Mademoiſelle Acker—
mann hat eigentlich dieſe Scene nicht geſpielt, ſondern

4
1 hr aller Schminke beraubtes Geſicht, das freylich furchterlich

ihr fantaſtiſcher Kopfputz, ihr Facher von Kornahren, und

ausſieht. 3„Herr Schroder, heißt es ferner, machte den Geiſt,

ſeine Figur kam ihm ſehr zu Hutfe.  Dieſe konnte ihm
nun, da er geharniſcht war, eben wol nicht ſehr zu Hulfe

ornmen, außer in Anſehung der Lange. „Und daß er
hun meiſterhaft geſprochen hat, brauch ich ihnen nicht zu

ſagen.,
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ſagen.. Entweder kein großes Lob fur Herr Schro—
dern, oder nicht wahr. Kein großes Lob; denn wenn
er die Rolle des Geiſtes gut ſprechen ſoll, ſo muß er einen

hohlen Ton, wie Mſr. Brockmann haben, oder auch
ein geſchickter Bauchredner ſeyn. Beydes iſt aber nicht,

ſo wie es nicht wahr iſt, daß er das Geſpenſt gut geſpielt
hat. Sein platter Bedienten-Ton ſchickt ſich nicht fur

dieſe Rolle.
„Herr Reineke hat den Konig ebenfalls meiſterhaft ge—

ſpielt; nvr hat dieſer Schauſpieler ein zu ehrliches und gutes

Geſicht fur dieſe Rolle. „Welch ein Widerſpruch in wenig
Worten! Wie kann Herr Reineke den Konig gut geſpielt

haben, wenn ſein Geſicht nicht mit dem Charakter uber—

einſtimmte? Der Lobredner ſagt dadurch nichts auderé,
tals daß Herr Reineke ſein Geſicht gar nicht in ſeiner Ge—
walt hat. Ein ſchlechtes Compliment fur einen Schau-

ſpieler. Aber es iſt nicht wahr, daß er den Konig
meiſterhaft geſpielt hat. Es fehlt ihm hierzu an allen
nothigen Eigenſchaften. Was der Lobredner von Ma—
dame Reineke geſagt hat, iſt großtentheils wahr; Ma—

dame Reineke hat unter allen ihre Rolle am Peſten J

geſpielt. Nur in einigen heftigen Stellen, wo ſie mit
Nachdruck ſprechen will; fallt ſie in den, der Demoiſelle

Ackermann gewohnlichen, tiefen faſt brullenden Ton.
„Herr Lamprecht ſpielte den Zorazio und Herr

Blos den Pollonius ebenfalls recht gut.. Lam
precht, der krachzende Lamprecht den ruſtigen So—

razien,

2 di
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razio, gut. Man braucht dies nur zu ſagen, um
das Lacherliche davon fuhlbar zu machen. Und Klos den

Hollonius! Habe ichs nicht gedacht, wahrhaftig der
Lobreoner iſt tin Sonntags-Kind. Jch wenigſtens, kann
in dein ven der Ackermannſchen Geſellſchaft aufgefuhr—

Samlet keinen Pollonius, wohl aber einen Oldholm.
ſinoen, den Hherr Blos geſpielt hat; wie er alles ſpielt;

as iſt, von Herzen ſchlecht. Jm Original kommt freylich
Polonius vor: Man hat ihn aber in der Ueberſetzung
weggelaſſen, oder umgetaufet.

Dieſen Augenblick kommt ein Freund zu mir, der nich

bey dem Addreß-Blatte antrifft, worinn das Lob der
Vorſtellung des Zamlet enthaiten iſt, und im Ernſte
behauptet, daß das ganze Lob eine verſteckte Satyre iſt.

Wenn ich alle Umſtande zuſammen nehme, ſo mochte ichs

ſelbſt faſt glauben. Denn der muß ein entſetzlicher Dumm—

kopf, oder auch hochſtpartheyiſch ſeyn, der von einem

Lamprecht und Klos ſagen kann, daß ſienrecht gut
geſpielt haben. Und dafur mochte ich doch den/ Herrn
Lobredner nicht halten. Es mag alſo immerhin eine

Satyre ſeyn, worinn inan, wie in Dedekinds Grobia
nus, von allem, was geſagt wird, das Gegentheil ver

tehen muß; alsdann hat unſer vermummter Lobredner
vollkommen Recht, und ich bitte ihn, daß er ſeine Satyre,

wie er verſprochen hat, fortſetzen wolle.
Der Panegyriſt ruhmt auch noch von der Acker—

nannſchen Direction, daß ſie nichts geſparet, was zu

den
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den Decorationen, dem Coſtume und den Kleidungen
gehoret, vermuthlich auch aus Jronie. Denn außer
dem kleinen Theater, welches artig genug war, waren
alle Decorationen und Kleidungen, wie man mich verſichert

hat, alt, und gegen das Coſtume ſundigt wol keine
Geſellſchaft mehr, als die Ackermannſche. Bey dieſer

Geſellſchaft iſt es gar nichts ungewohnliches, Lente, die g

vor einigen hundert Jahren in Spanien oder England
gelebt haben, in neumodiſcher franzoſiſcher Kleider-Tracht

auftreten zu laſſen, wie z. E. im engliſchen Waiſen,
worinn der Zeippunkt, das die Handlung vorgeht, aus?
drucklich beſtimmt iſt, und der Lord, den Herr Reineke

ſpielt gleichwol in einem fleumodiſchen, reichen franzo—

ſiſchen Kleide erſcheint; oder wie ſchon der Verfaſſer
2

der Briefe uber das Hamburgiſche Theater bemerkt, in *t

der Gunſt der Furſten, welches Stuck man nach dem
Tode der jungern Ackermann nicht wieder aufgcefuhrt

hat, wo der Graf Eſſex in jetziger franzoſiſchen Uniform,
und die Koniginn, nebſt allen Damen und Herren des

Hofes, gleichfalls in neumodjſcher franzoſiſchen Kleidung

ſpielen. Trefliche Beobachtung des Coſtunme! Anſtatt

t

die Stucke guter dramatiſcher Schriftſteller zu verſtum- ae al

emeln, ſollte Herr Schroder die einem Director eines

Theaters hochſtunentbehrliche Geſchichte der vormaligen
Sitten, Gebraucht, Kleider-Trachten, u. ſ. w. ja nuch
die Natur und die Himmelsgegenden ſtudiren, damit er

nicht ſo viel albernes Zeug zum Vorſchein brachte, und,

wie

J 9 J
4

We, S



80

te ihm gleichfalls von oben erwahntem Verſaſſer vorge—

worſen worden, die Sonne in Weſten auf- und in Oſten

untergehen lieſſe. Jedoch dies iſt nicht die kleinſte Unge—

reimtheit der Ackermannſchen Veorſtellungen; ich wurde

nie fertig werden, wenn ich fie alle anfuhren wollte.

S

Ob, denn das Publikum bey dergleichen Abſurditaten

Boſtill bleibe? Die wenigſten, theuerſter Freund,
„haben Einſicht genug, dergleichen zu beurtheilen, oder es

fehlt ihnen wenigſtens an Aufmerkſamkeit; und die ubri—
gen haltens nicht der Muhe werth, etwas davon zu er—

wahnen, zumal da man ſchon aus der Erfahrung weis,

daß Schroders lacherlicher Stolz ihm nicht erlaubt, die
Fehler zu verbeſſern, die er macht, und wol gar als

Schonheiten betrachtet. Jch bin u. ſ. w.
J

gr*.

Sechster Brief.
Hamburg den zten October 1776.

ceWon dem Denkmaale, das man der jungern Demoiſelle
 Ackermann in Hamburg errichtet hat, ſoll ich Jhnen,

Dtheuerſter Freund, eine Beſchreibung machen? Sie
glauben alſo, daß dies Denkmaal wirklich errichtet worden

iſt? Nein! es iſt bey dem bloſſen Entwurfe geblieben, wel:

ches Schickſal alle ſchlecht uberlegte Entwurfe zu haben pfle-

J gen. Anfanglich brauſeten die hieſigen Patrioten (Sie

wiſſen

J



D— 3wiſſen nun ſchon, von welcher Gattung ·dieſe Patrioten

ſind) gar ſehr. Sie machten Subſcriptionen, ſie bewar—

ben ſich um einen Platz, der ihnen aber von der Obrig
keit weislich verſagt ward, allein: ihr Eyfer erkaltete

gar balbdb. Man that ihnen den Vorſchlag, ihrer ver:
ſtorbenen Freundinn im Schauſpielhauſe ſelbſt, wo man es

ihnen gewiß erlaubt haben wurde, ein Denkmaal zun

ſtiften; Jedoch auch hieraus ward nichts, und in einigen
Wochen war, wie man mir erzahlet, die Schauſpielerinn
vergeſſen. Es ware auch in der That lacherlich geweſen,

wenn man derſelben ein Denkmaal gewidmet hatte, da
ſo viel rechtſchafue Manner, Patrioten von der alten
echten Art, ſo viel große Gelehrte und der liebenswur—

dige Zagedorn, ein Dichter, dem Hamburg unendlich-
viel zu danken hat, und der in der Domskirche unter
andern gemeinen Leichen begraben liegt, dergleichen hier

noch immer entbehren muſſen. Ware die verſtorbene
Ackermann etwan eine vorzugliche Schauſpielerinn
geweſen, ſo hatte man vielleicht noch etwas zur Entſchul—
digung eines ſolchen Vorhabens ſagen konnen; aber ſie

war nur erſt, wie ich hier von allen Unpartheyiſchen hore,

eine Anfangerinn, obgleich nicht zu laugnen iſt, daß ſie anJu

3

mit der Zeit eine trefliche Schauſpielerinn, die gewiß ihre
viel Anlage, viel Talente fur die Buhne gehabt hat, und i

Schweſter verdunkelt haben wurde, hatte werden konnen.
Sie hat in der That bereits einige Rollen vorzuglich gut

geſpielt, und iſt durch einen zu fruhzeitigen Tod, er mag

nun

r-  e

òA



ueæeaede ul82 erked
n naturlich geweſen, oder andern Urſachen zuzuſchrei—
n ſeyn, der Buhne entriſſen worden. Nach ihrem Tode

m eine Menge von Verſen, guten, mittelmaßigen und

lechten heraus. Unter dieſen beſfinden ſich auch einige

ilen des Verfaſſers der Briefe uber das Zambur
ſchz Theater, der, aller ihm wiederfahrnen Beleidi.
ngin ungeachtet, unpartheyiſch genug war, die Talente

verſtorbenen Schauſpielerinn nicht zu verkennen.
irkliche Kenner geben dieſen Zeilen, die in wenig Wor:

viel ſagen, den Vorzug vor den meiſten Gedichten
f den Tod der Schauſpielerinn; ich will ſie ihnen daher

s der Sammlung dieſer Gedichte, die hier heraus ge—

mmen iſt, abſchreiben, da fie Jhnen vielleicht nicht zu

ſichte gekommen ſind. Die Ueberſchrift iſt: Dem;
ndenken der Demoiſelle. Charlotte Ackermann ge
eyht, an ihrem Begrabniß Tage, den 14 May

75.Eie iſt nicht mehr. So Fallt vom Sturm entblattert

Die Fruhlings-Roſe, kaum noch auſfgebluht,

Des Gartens Stolz am fruhen Morgen noch,
Und ſchon im Staub, bevor dem Scheitelpunct

Die Sonn' erreicht, verbleicht, verwelkt, vergeſſen.
Vergeſſen? Nein! Sie lebt in tauſend Herzen.

Emilie! wer konnte dich vergeſſen?

Dich, Rutland! dich, Olivie! Den Stolz

Der
Den Verfaſſer ſcheint es geahndet zu haben, daß dieſe junge,

unglückkiche Schauſpielerinn nur gar zu bald von ihren feu—

rigſten Verehrern wurde vergeſſen werden.

J
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Der deutſchen Buhne; dich, Nachahmerinn

Der Scene dieſes Lebens, jeden Standes;
Selbſt unnachahmlich, durch dich ſelbſt gebildet;

Zu groß, zu feurig, ſklaviſch nachznahmen,
Wars auch das Muſter einer Zenſelinn.
Zu fruh, zu fruh ein Raub des Todes! ach 4.

Doch nur zu fruh furuns Den ganzen Ruhm,
Den ohne Hulf, durch fenriges Beſtreben
Sich dein Genie erwarb, nimmſt du ins Grab,

Und ruhſt im Schooße der Unſterblichkeit
Von deiner Arbeit aus; und unſre Zahren

Begleiten deinen Sarg So ruhe ſanft,
Gluckſelige! und ihr, ihr weichern Seelen,
ghr, die die Zauberinn zu ſanften Thranen
Sonſt reizte, folget weinend ihrer Baare,

Und ſtreuet Blumen auf Charlottens Grab.

Dieſe Begebenheit, der Tod der jungern Demoiſe

Ackermann, kann Sie den eigentlichen Charakter d

hieſtgen Patrioten von der neuen Gattung kennen lehre
Anfanglich ſind ſie auſſer ſich, ſetzen Himmel und Er

J F 2
Madame henſelinn, jetzige Seilerinn, iſt wahrhaftig, ne
einerczuberinn, die ihr den Rang ſtreitig macht, Deutſchlan

großte Schauſpielerinn. Die altere Demoiſelle Ackermai

iſt eine Schulerinn und Copey einer gzenſelinn.
letzten Zeit, kurz vor der Trennung der Ackermannſch
und Seilerſchen Geſellſchaft in Braunſchweig, iſt Mat

moifelle Ackermann faſt nicht aus der Couliſſe gekomme

wenn Madame gzenſelinn auf der Buhne war. Hiera

zielt vermuthlich der Verfſaſſer.
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in Bewegunag, fluchen einem jeden, der vernunftiger iſt,
wie ſie, und ſich nicht eben ſo ungebardig ſtellet, wie ſie,

nicht alles uber der Sache vergißt, walche ſie fur die
wichtigſte unter dem Monde halten: aber ſie ſind ſo ver—

anderlich, als ihr wahres Sinnbild, der Mond, der
ſeine Geſtalt unaufhorlich verandert; auf einmal werden.
ſie kalt, und auch die geringſte Spur der Gegenſtande,

welchen ſie ſonſt alle ihre Gedanken widmeten, verſchwin—

det aus ihrem Gedachtniſſe. Wer hatte nicht denken
ſollen, daß die Freunde der verſtorbenen Schauſpiele-

rinn, die, wie man mir erzahlet, mit niederhangenden
Kopfen daher ſchlichen, und ſich das Anſehen gaben, als

wenn ſie zugleich mit ihr in die Grube ſinken wollten,
wenigſtens ihr Sterbetag ein unvergeßlicher Tag ſeyn

wurde, daß ſie ihn jahrlich. in langeſt' Trauer: Kleidern

feyern wurden? Allein ſie iſt dahin, ihrer wird nicht
mehr gedacht, und die Herren Patrioten gehen mit trock
nen Augen bey ihrer Grabſtate vorbey, ſtreuen keine

Blumen auf dieſelbe, und denken wol nicht einmal, wenn

ſie voruber gehn, hier liegt Charlotte Ackermann.

we he ſe
ZJn einem meiner vorigen Briefe, bey der Nach—

richt vom Herrn Dainville habe ich einen Umſtand ver—

geſſen, den ich hier noch anfuhren will. Herr Dain—
ville ſpielt in der Bataille d' Iyry den Konig Heinrich IV.

Sie
ô

Sanft ruht ihre Aſche bis an den Tag, der alles offen-
 bar machen, und zwiſchen ihr und denen richten wird,
fi

 ſcl un betrubten.
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Sie kennen ohne Zweifel die ſchone Stelle, wo er, im Begriffe/

ſich zur Armee zu begeben, ſeine Freunde und Soldaten zur
Tapferkeit ermahnt: Main baſſe, ſagt er, ſur lenneml, mais

ſauvẽs les Fran ;ois, ſauvés les Franſois. Herr Dainville ſagt
dieſe Stelle mit großem Nachdrucke, ja wenn Sie wollen, mit
Heftigkeit. Die Feinde der franzoſiſchen Buhne werfen ihm

 vor, daß er dabey geweint habe. Ich habe dies nicht bemerkt;
eallein, wenn er auch einige Thranen vergoſſen hatte, ſo unter—J

ſtehe ich mich, ihn zu rechtfertigen. Man dentke ſich in den

Charakter Heinrich 1v. recht hinein, man ſtelle ſich einen Konig

vor, der alle ſeine Unterthanen auf das zartlichſte liebt, dem

auch der Geringſte unter ihnen theuer iſt, und dem in dieſem
Unterthan ein Sohtĩ falltt. Dieſen Konig ſtelle man ſich vor,
wie er in die Schlatht eilt, vie er ſeinen eignen, wiewohl re—

belliſchen Unterthanen liefert, und alsdenn entſcheide man, ob

er zu tadelü ſey, wenn dem Auge des Helden einige Thranen

entwiſchen? Jch denke nein; und ich wurde es dem Schau—
ſpieler nicht allein verzeihen, ſondern ich wurde ihn vielmehr
loben, wenn er ſo viel Affect, als nur immer moglich iſt, in

dieſe Stelle brachte.

Nun, rheuerſter Freund, habe ich mein Verſprechen, Jh—
nen von der Ackermannſchen und Zamonſchen Geſellſchaft
Nachricht zu geben, erfullt. Vielleicht haben Sie noch eine

Fortſetzung dieſer Briefe zu empfangen, wenn die Ackermann

ↄ 1 Warſchau hierher zutu
lommen ſollte. Allein dieſen Augenblick vernehme ich eine
Nachricht, die es Herrn Zhamon vielleicht unmoglich macht,

jier jemals die Buhne wieder zu eroffnen. Man ſagt mir,
daß die Wittwe Ackermann das kleine Comedienhaus blos in
der Abſicht gemiethet habe, um Herrn Zgmon zu verhindern,

F 3 daß

ſche Geſellſchaft auf Oſtetn durch neue Mitglieder einen Zuwachs aveal

erhalt und Herr amon alsdann aus eecke

J

J
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daß er ſich deſſelben zu ſeinen Vorſtellungen kunftig nich
mehr bedienen konne. Sollte dieſe Nachricht wahr ſeyn, ſio
verratt,nn darie Ackermann dadurch' von neuem ihren Cha—

rakter, niemaro neben ſich zu dulden, und dem Publico ſeir
Vergnügen unrusen, wenn ſie nur ihre eigennutzigen Abſich.

ten rireinen kenn. Dieſern Streich verdiente, wenn er wahr
iſt, Nu aurzen Unwillen des Pnblicum, ja die Wittwe Acker—

nanungnt it dadurch ſogar in die Rechte der Obrigkeit einen
cingriffe da ſie es derſelben unmoglich macht, ihr Vorrecht,
auch an crn Schauſpielern auſſer der Ackermannſchen allhier

Aufeuthant zu verſtatten, auszuuben. Jch hoffe aber noch im—
mer, daß die eigennutzigen Abſichten dieſer Frau, ihr und ihren

Anhangern zum Verdruſſe, werden vereitelt werden, und daß

dieſe Bemuhung, den Freunden des frauzoſiſchen Schanſpiels

ihr Vergnugen zu rauben, ihnen zu einem Sporn dienen wer—
ze de, ihr Vorhaben, dem Herrn Zamon ein neues Haus zu er—

 hauen, deſto eber zur Ausfuhrung zu bringen. Man ſagt mir,

daß ein bekannter rechtſchaffener Mann, der Vermogen und

viel Freunde hat, dabey unternehmend iſt, und Geſchmack
»eſitzt, nicht. abgeneigte ſey, ſich darauf einzulaſſen. Jch
vunſche es recht ſehr, und wenn mein Rath etwas golte,
ſo ſollte man uber den Eingang dieſes neuen Schauſpielhauſes

ſetzen:

Rumpanturt vt ilia Codro. a44

Leben Sie wohl, mein Freund, und vergeſſen Sie nicht

Jhren

J

aufrichtigen L1*

N. S. Als ich dieſen Brief eben geſchloſſen hatte, kam ein
Freund zu mir, der mir ſeine Gedanken von der Vorſtellung

es chamlet ſagte; beſonders machte er Anmerkungen uber die

achte.



zvoll nehmen wolltet, wie manche von unſern Schauſpielern zu

achte Scene des vierten Aufzugs, die ich hier nach einer Ueber—
ſetzung, welche ich eben bey der Hand habe, abſchreiben will.

Zamlet giebt darinn den Comodionten Unterricht, wie ſie
declamiren, wie ſie ſich gebarden ſollen. Hier ſind die Worte
ſelbſt: vSprechet eure Rede, ich bitte euch, ſo wie ich ſie euch

vorgeſagt habe, mit dem naturlichen Ton und Accent, wie
man im gemeinen Leben ſpricht. Denn wenn ihr das Maul ſo

thun pftegen, ſo wars mir eben ſo lieb, wenn der Nachtwachter

meine Verſe herſagte. Und ſagt auch die Luft nicht, ſo mit

eurer Hand, ſondern macht es manierlich; denn ſelbſt in dem

heftigſten Strome, Sturm und Wirbelwinde einer Leidenſchaft
mußt ihr eure Beweourtgen ſo gut tireürer Gewalt haben, daß

ſie etmas Edles und Anſtandiges behalten. O, es iſt mir in
der Seele zuwider, wenn ich einen breitſchultrigten Lummel in

einer großen Peruke vor mir ſehe, der eine Leidenſchaft zu—

Fetzen zerreißt, und um poetiſch zu ſeyn, ſich nicht anders
geberdet, als wie ein toller Menſch; aber gemeiniglich ſind

ſolche Geſellen auch nichts anders fahig, als Lerm und Geſti—

culationen zu machen. Jch konnte einen ſolchen Purſchen pru—

geln laſſen, wenn er die Rolle eines Helden kriegt, und einen

Dragoner in der Schenke daraus macht. Herodes ſelbſt iſt nur
ein Kind dagegen: ich bitte euch, nehmt euch dafur in Acht.

Indeſſen mußt ihr auch nicht gar zu zahm ſeyn: in dieſem

Stucke muß eure Beurtheilungskraft euer Lehrmeiſter ſeyn.
Laßt die Action zu den Worteu, und die Worte zur Action
paſſen, mit der einzigen Vorſicht, daß ihr nie uber die Gran—

zen des Naturlichen hinausgehet Denn alles Uebertriebene
iſt gegen den Endzweck der Schauſpielerkunſt, der nichts anders

iſt, als der Natur gleichſam einen Spiegel vorzuhalten, der

Tugend ihre eigene wahre Geſtalt zu zeigen, und die Sitten

der
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der Zeit bis auf ihre kleinſten Schattirungen nach dem Leben

gemahlt darzuſtellen. Wird hierinn etwas ubertrieben, oder
auch zu matt und unter dem wahren Leben gemacht, ſo kann
es zwar die Unverſtandigen zum Lachen reizen, aber Vernunf—

tigen wird es deſto anſtoßiger ſevn; und das Urtheil von dieſen
ſoll in euern Augen allemal ein ganzes Theater voll von jenen

uberwiegen. »Jch kenue Schauſpieler, und ſie wurden von
ugewiſſen Leuten gelobt, ſo ſcehr man loben kann, die ihre Rollen
yſo abſcheulich heulten, ſich ſo ungebeidig dazu ſpreizten, daß

vich dachte, irgend einer von der Natur Tagwerksjungen habe
vMenſchen machen wollen, und ſie waren ihm nicht gerathen,

vſo grotesk ahmten ſie die menſchliche Natur nach. n

Mein Freund ſagte, die Fehler, vor welchen Zamlet hier

die Schauſpieler warnet, begieng Mſr.: Brockmann gerade
ſelbſt, keinen einzigen ausgenommen. Sein TLon und Accent
waren nicht naturlich; er zerreißt, ſo zu reden, die Leidenſchaft

in Fetzen, und geberdete ſich nicht anders, wie ein toller Meunſch;

er gieng ſtets uber die Granzen des Naturlichen hinaus; kurz,

er that alles, was er nach Hamlets Vorſchrift nicht thun ſollte.

Mein Freund hatte Recht.

Druckfehler.
S.5. Z. 2. iſt das Wort doch wegzulaſſen. S.3. fur: bin;

ob ich gleich; lies, bin. Ob ich gleich. S.s. fur: dieſem Herrn,

l. dieſen Herren. S. 14. fur: Selten wiſſen die Schauſpielerin
nen, l. Selten wiſſen die Schauſpieler und Schauſpielerinnen.

S. 17. fur: dentſchen, l. deutſchen. Ebend. fur: gemacht, l.
gemahlet. S. 23. fur: Demoiſelle Demaſure, l. Mademoiſelle
Demaſure. GS. 25. fur: aus Wolken, l. aus den Wolken. S.
27. Z. 2. fur: gleichwohl, l. dennoch. S. 28. fur: hochverrath,

l. Hochverrath. S. 32. J. aitie, ſtatt: acatiatre. Die ubrigen

kleinen Fehler beliebe der geneigte Leſer ſelbſt zu verbeſſern.

Au
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